Der Sieg bei Podkamien war nicht ohne Einfluß auch auf den Nordflügel geblieben. Im Einklang 
mit dem geschlagenen Südflügel der russischen 8. Armee wich am 7. früh deren Mitte, alle südlich 
der unteren Ikwa stehenden Truppen, zurück. Der Nordflügel hielt hingegen seine Stellungen. Erst 
nach hartem Ringen wurde das mit der 4. Schützenbrigade verstärkte russische XXXIX. Korps vom 
ungestümen Drange nach vorwärts aller vom General v. Roth befehligten Truppen am 8. an zwei 
Stellen durchbrochen, womit die Schlacht bei Olyka gewonnen war. Die Russen wichen in den 
letzten Verteidigungsabschnitt vor Rowno: Goryn - Stubla bis Zarieck - Höhen östlich Dubno - 
Ikwa zurück. Dubno, dessen Festungswert noch geringer war als jener von Luck, wurde 
widerstandslos der 1. Armee preisgegeben. 


Der neuerliche Mißerfolg fiel dem Kommando der russischen Südwestfront augenscheinlich auf die 
Nerven. Die Gefahr lag nahe, daß Rowno früher verloren ging, als sich der Anfangserfolg am Sereth 
zu einer fühlbaren Bedrohung der österreichisch-ungarischen Heeresfront ausweitete. Zwar besaß 
die 9. Armee im XXX. Korps noch eine völlig intakte Reserve für diesen Zweck; doch ließ das 
Eingreifen der Armee Böhm-Ermolli in den Kampf des Nordflügels der Südarmee als zweifelhaft 
erscheinen, ob sein Einsatz zu einem durchschlagenden Erfolge genüge. So entschloß sich Iwanow, 
dieses Korps mit Bahn an den Nordflügel der 8. Armee zu verschieben. 


Gleichzeitig ergingen Bitten um Verstärkungen an das Oberkommando. Sie fanden um so mehr 
Gehör, als gerade am 8. September Großfürst Nikolaj Nikolajewitsch seines Kommandos enthoben 
wurde. Der Zar trat an seine Stelle und setzte mit seinen Beratern alles daran, die Armee zu 
verstärken und mit frischem Angriffsgeist zu erfüllen, um der Reihe beständiger Mißerfolge ein Ziel 
zu setzen. 


Die dem Armee-Oberkommando Teschen unterstehende Heeresfront hatte in zwei Wochen unter 
teilweise sehr schweren Kämpfen den gleich starken Feind aus drei starken Stellungen 
zurückgedrängt, mit dem Nordflügel in Luftlinie an 100 km, mit dem Südflügel über 40 km Raum 
gewonnen. Den Truppen waren gewaltige Anstrengungen auferlegt worden; auf große Hitze folgte 
Regenwetter, das auch den immer länger gewordenen Nachschub auf Fuhrwerken erschwerte. Die 
sichtliche Vermehrung feindlicher Streitkräfte im Polesie bedrohte täglich mehr die Flanke des 
Nordflügels, auf dessen umfassende Wirkung bisher der Operationsplan aufgebaut war. Schon am 4. 
September war die polnische Legion (1. und 3. Brigade) Feldmarschalleutnant v. Durski von der 
Heeresgruppe Mackensen in Eilmärschen nach Kowel heranbeordert worden, um dem Andringen 
des russischen IV. Kavalleriekorps Gyllenschmidt Schranken zu setzen. Nun wurden noch die 11. 
Honved-Kavalleriedivision, die 2., 9. und 10. Kavalleriedivision für die Deckung der Nordflanke 
bestimmt. 


Die 4. Kavalleriedivision Berndt, sowie die 7. Mold, zu welchen inzwischen die 1. Generalmajor v. 
Ruiz von der 2. Armee gestoßen war, rauften sich erfolgreich in dem vielfach versumpften, von 
vielen Wasseradern durchzogenen und mit zahlreichen Wäldern bedeckten Gelände beiderseits des 
Styr mit dem Korps Weljassew herum. Bis 8. September war namentlich die Eroberung des 
wichtigen Styrüberganges Kolki und des Stochodüberganges Kaszowka als hervorragende 
Waffentat zu buchen. 


In der Hoffnung, die Nordflanke auch in Zukunft geschützt zu sehen, beharrte das Armee- 
Oberkommando Teschen auf dem Vorstoß des Nordflügels gegen Rowno. Es rechnete auf dessen 
Gelingen vor vollzogener Verschiebung des russischen XXX. Korps dahin, die bald bekannt 
geworden war. Die Schwächung des russischen Südflügels minderte offenbar die in der 
Serethschlacht drohenden Gefahren, die gegenstandslos wurden, wenn Rowno in kurzer Frist fiel. 
Als Stichtag konnte der 13. September gelten, an welchem Tage, wie man wußte, das XXX. Korps 
bei Rowno aufmarschiert sein konnte. 


Die Heeresgruppe Erzherzog Josef Ferdinand stieß am 9. September an die neue russische Stellung, 
die zum großen Teil durch vorliegende Wasserläufe geschützt, sehr gut befestigt und dicht besetzt 
war. Im Abschnitt zwischen Stubla und Ikwa, wo ein nasses Fronthindernis fehlte, war der 
Hauptstellung eine Linie starker Befestigungen vorgelagert, deren Überwindung neben Opfern 
jedenfalls Zeit kostete. Erzherzog Josef Ferdinand plante, den letztgenannten Abschnitt längs der 
Straße Dubno - Rowno von der 1. Armee durchbrechen zu lassen, mit dem Nordflügel der 4. Armee 
aber den Goryn unterhalb der Mündung der Putilowka zu überschreiten und durch geraden Vorstoß 
gegen Rowno den Erfolg ähnlich an sich zu reißen, wie es seinerzeit bei Luck geschah. 


Feldmarschalleutnant v. Martiny, dem der entscheidende Stoß zufiel, setzte die 45. Schützendivision 
Feldmarschalleutnant Smekal nördlich der Putilowka gegen die Gorynschleife bei Diuksin, die 62. 
Infanteriedivision Generalmajor Tunk links davon gegen jene bei Derazno an. Den Zugang zur 
ersteren sperrte der Ort Ugliszcze, der erst am 12. in heißem Kampf erstürmt werden konnte. Doch 
blieben alle Übergangsversuche vergeblich. 


Die 62. Infanteriedivision hatte es bei Derazno mit den Orenburg-Kosaken zu tun, die am 10. wohl 
zurückgedrängt wurden, doch im Raum um Postojno eine Flankenstellung bezogen, in die alsbald 
Verstärkungen einrückten, so daß eine lückenlose Verbindung mit dem Kavalleriekorps Weljassew 
hergestellt wurde, das sich vergeblich bemühte, dem Kavalleriekorps Berndt den inzwischen 
genommenen Styrübergang Kulikowice und die Stellung am Kormin bei Gurajmovka zu entreißen. 


Feldmarschalleutnant v. Martiny mußte auch die ihm nachgesendete 4. Infanteriedivision 
Feldmarschalleutnant Schmidt v. Fussina gegen den die Nordflanke bedrohenden Feind ansetzen. 
Generalmajor Berndt, der ihm unterstellt wurde, sollte den Angriff mit seinem rechten Flügel 
unterstützen. Zum Vorstoß über den Goryn blieb nur die zur Verstärkung nachgerückte 13. 
Schützendivision Generalmajor v. Szekely übrig, die am 12. den Flußübergang durchführte und mit 
der Vorhut, den Wiener Schützen Nr. 24, trotz heftigem Flanken- und Rückenfeuer und erbittertem 
Widerstand der Russen die Stellung, welche die Landenge nördlich Diuksin sperrte, zum Teil 
erstürmte. 


In der Front der 4. Armee an der Stubla, 24. Schützendivision vor Klewan, XIV. Korps bei 
Nowosielki, IX. bei Zarieck, blieb es bis auf Kanonaden ruhig, so daß jedes der beiden Korps je 
eine Division in der Nacht zum 12. herausziehen konnte. Eine davon, die 26. Schützendivision, 
sollte zur 1. Armee stoßen, um dieser größere Angriffskraft zu verleihen. 


Bei der 1. Armee waren der 10. und 11. September mit Heranschieben an die feindlichen 
Vorpositionen, deren einige erstürmt wurden, vergangen und mit vergeblichen Versuchen der 25. 
Infanteriedivision Generalmajor Poleschensky, die Ikwa bei Dubno zu überschreiten. Am 12. 
begann der eigentliche Angriff, der sich sehr schwierig gestaltete. Unter großen Opfern gelangte die 
Wiener 25. Infanteriedivision mit Überschiffung auf das östliche Ikwaufer. Immerhin versprach die 
Fortsetzung der Schlacht günstige Aussichten. 


Inzwischen hatten die Ereignisse an den anderen Teilen der Front eine gänzlich veränderte Lage 
geschaffen. Am 9. warf die russische 9. Armee den Nordflügel der 7. Armee, XIII. Korps Rhemen, 
in den Brückenkopf Buczacz und auf die südlich anschließenden Höhen östlich der Strypa zurück, 
das Korps Feldmarschalleutnant v. Henriquez nach Tluste. Am 10. rokierten unter dem Schutze 
eines demonstrativen Angriffes auf das Korps Benigni drei Reiterdivisionen und drei 
Infanterieregimenter über den Sereth und fügten dem Frontalangriff gegen Henriquez einen 
Flankenstoß hinzu. Trotz heldenhaftem, Schritt um Schritt erneuertem Widerstande mußte das 
Korps in das Vorfeld des Brückenkopfes Zaleszczyki weichen. 


Das wie ein Felsen gegenüber Tarnopol standhaltende Korps Marschall wurde in diesen Tagen 


gleichfalls von heftigen Angriffen umbrandet. Insbesondere hatten es die Russen auf die 19. 
Infanteriedivision Feldmarschalleutnant Mayer abgesehen, die beiderseits der Straße Tarnopol - 
Jezierna stand. Da sich hier tschechische Truppen befanden, ist die Anziehungskraft begreiflich. 


Sehr enttäuschten die Hoffnungen auf eine befreiende Wirkung des Flankenstoßes der Gruppe 
Csicserics der 2. Armee gegen Zbaraz. Regenwetter, das die Artillerieunterstützung des schweren 
Angriffes gegen die starken russischen Stellungen nahezu ausschloß, ließ es bis 11. zu keinem 
fühlbaren Fortschritt kommen. Böhm-Ermolli entschloß sich daher, weitere Kräfte zur 
Unterstützung des Nachbars zu verwenden. Am 10. wurde die 51. Honved-Infanteriedivision 
Kornhaber der Gruppe Csicserics nachgesendet, der Kommandant des XIX. Korps, 
Feldmarschalleutnant Trollmann, als Befehlshaber eingesetzt. Am 11. erhielt Feldmarschalleutnant 
Czibulka den Auftrag, die 32. und eine aus drei Infanterieregimentern zusammengestellte 
Infanteriedivision Generalmajor Kroupa bei Jezierna bereitzustellen, um der Südarmee auf dem 
westlichen Serethufer direkte Hilfe zu bringen. 


Am 12. machten die Russen gewaltige Anstrengungen, beide Flanken für den geplanten großen 
Vorstoß gegen Brzezany frei zu machen. Bei Zaleszczyki hielt jedoch die 30. Infanteriedivision 
Generalmajor Jesser heldenmütig die beherrschende Höhe Wicha, bei Tarnopol holten sich die 
Finnländer gegen das Korps Marschall blutige Köpfe. Besonders erbittert gestalteten sich die 
Kämpfe an der Front Trollmanns, die sich sogar auf jene nördlich des Goryn ausdehnten. Die 
wiederholten, bis in die Nacht fortgesetzten Angriffe der Russen blieben ohne Erfolg. 


All diese Waffentaten konnten nicht darüber täuschen, daß am Südflügel eine sehr kritische Lage 
eingetreten war. Schon hatte sich das Armee-Oberkommando Teschen genötigt gesehen, zur 
Verstärkung der offenbar sehr gefährdeten Strypafront das eben gegen Serbien abrollende VI. Korps 
Arz zum Nordflügel der 7. Armee abzuschwenken. Nun wurde das Korps Marschall in der Nacht 
zum 13. auf die Höhen östlich der Tiefenlinie Jezierna - Horodyszcze zurückgenommen, einerseits 
um in engeren Anschluß an das Korps Hofmann zu kommen, andererseits um die Front für den 
Flankenstoß zu räumen, den das Korps Czibulka entlang des westlichen Serethufers unternehmen 
sollte. Dessen Kraft erfuhr aber im selben Augenblicke eine beträchtliche Schwächung. 
Truppenversammlungen der Russen vor der dünn besetzten Ostfront der 2. Armee ließen 
befürchten, daß gewaltige Anstürme bevorständen. Böhm-Ermolli berief die kombinierte Division 
Kroupa zurück und wandte sich an das Armee-Oberkommando um Hilfe. Dieses erteilte hierauf in 
der Nacht zum 13. den Befehl, den Angriff der 1. Armee einzustellen, die zu dieser gesendete 26. 
Schützendivision sofort zur 2. Armee weitermarschieren und ihr die eben aus der Front des XIV. 
Korps gezogene 2. Infanteriedivision folgen zu lassen. Dennoch war der Vorstoß des Nordflügels 
gegen Rowno fortzusetzen, obzwar wohl kaum mehr zu verkennen war, daß sich das früher 
annähernde Gleichgewicht der Kräfte längst zugunsten der Russen verschoben hatte. (Skizze 8 s. 


folgende Seite.) 


Was half es, daß die im Polesie kämpfenden Truppen bis zum 13. namhafte Erfolge erzielt hatten? 
Das Kavalleriekorps Feldmarschalleutnant Graf Bissingen (2. Kavalleriedivision und 11. Honved- 
Kavalleriedivision), am 11. die Turija überschreitend, drängte im Vereine mit der von Kowel 
zwischen Turija und Stochod vorgehenden polnischen Legion die Kubankosaken in den 
Mündungswinkel des Stochod zurück; die 1. Kavalleriedivision zwischen Stochod und Styr gewann 
mit dem linken Flügel Raum und drängte mit dem rechten dicht an Czartorijsk heran. Der rechte 
Flügel des Kavalleriekorps Berndt endlich erreichte unter unsäglichen Schwierigkeiten bei 
Choloniewiczy den Ostrand des großen Sumpfes von Berestiany. 


Martiny brauchte Verstärkungen, doch selbst die 21. Schützendivision, die Erzherzog Josef 
Ferdinand seiner Stoßgruppe nachgesendet hatte, kam nicht heran. Ein überraschender Vorstoß der 
Russen am frühen Morgen des 13. beiderseits Klewan gegen die dünn besetzten Linien der 3. 


Der Feldzug von Rowno. 


Krasnsmold wintersonnenwende.com 
Osterr - Ungarn 
[22] am 12. 
Russen 3 
zn 
=» 


3. DorKosPd. u intte, 


Er 0 barajmınıa 


- #.KB 
ng 
tzy 5 

.n 


° 
ca - 


\ 
a fzernysa N 
e 


7 Cheteniit 
A = 
” : 


Posiajao 
o 
3 Orenburg Kos.Rgr. 
“4 Inf prig 


4.Sch 


: 3 E © Dur sin 
Pi: enntersönnenwende.com 
Ulile Ka 


5 ): Teile on vM. u XVM. 
8.Ärmee 
ı 


XKXIX. 


1:400.000. 
o 3 g E 3 
Van ne nnd 


R wintersonnenwende.com 
: Stizze 8. Der Feldzug von Rowno. 


Skizze 8: Der Feldzug von Rowno. 





Infanteriedivision Horsetzky und der 24. Generalmajor Urbarz gewann so rasch Raum, daß das 
Armeekommando die 21. Schützendivision Podhajsky und die eben zum Abmarsch zur 2. Armee 
bereitgestellte 2. Infanteriedivision Sellner sofort auf das Kampffeld beorderte. 


Um Abend trafen bei Feldmarschalleutnant Martiny Meldungen vom Anmarsch großer Kolonnen 
gegen seine Nordflanke ein. Bald unterlag es keinem Zweifel, daß dies das russische XXX. Korps 
war. Die Hoffnung auf einen Erfolg, selbst nach Heranziehen der einen Division Armeereserve, 
waren damit endgültig begraben. Die Vorgänge am 13. September an den anderen Teilen der Front 
ließen indessen überhaupt erkennen, daß die Russen die Initiative an sich gerissen hatten und einen 
mächtigen Gegenangriff ins Werk setzten. 


Am frühen Morgen sah sich die 2. Armee Böhm-Ermolli zwischen Ikwa und Goryn, gleichzeitig in 
der von Feldmarschalleutnant Trollmann befehligten Südflanke angefallen. Wohl setzte die 
Tapferkeit der Truppen den feindlichen Erfolgen enge Grenzen, doch schloß der Kampftag mit 
einem Zurückdrängen der Front. 


Ein Glück war, daß die Zurücknahme des Korps Marschall den Russen offenbar ganz unerwartet 
kam, so daß der Südflügel der russischen 11. Armee an Stelle des geplanten mächtigen Angriffes ein 
vorsichtiges Vorfühlen setzte und erst abends mit den Vortruppen vor der Gruppe Czibulka, den 
Korps Marschall und Hofmann, erschien. Die 9. Armee endlich verwendete diesen Tag dazu, sich in 
der Südflanke Sicherheit zu schaffen. Es gelang ihr, der 30. Infanteriedivision die den Ausgang aus 
Zaleszcznki beherrschende Höhe Wicha zu entreißen. 


Das Armee-Oberkommando Teschen erkannte, daß die Russen einen Durchbruch gegen Lemberg 
über Brzezany und Brody im Schilde führten. Deswegen sollte bei Zalosce eine Kraft gesammelt 
werden, die je nach Bedarf dem nördlichen oder südlichen Stoß in die Flanke fallen konnte. 
Erzherzog Josef Ferdinand erhielt den Auftrag, eine Verteidigungsstellung zu beziehen und außer 
der 2. Infanteriedivision und 26. Schützendivision auch die 46. Schützendivision der 1. Armee zur 
2. in Marsch zu setzen. 


Am 14. September gingen die Russen an der ganzen Front zum Angriff über. Am Südflügel 
durchbrach die russische 9. Armee das Korps Hofmann bei Burkanow und drang auf das westliche 
Ufer der Strypa vor. Zum Glück langte aber eben nach starkem Marsch das tschechische 
Infanterieregiment Nr. 88 an, dessen erprobter Führer Oberstleutnant Wächter dem Siegeslauf 
Einhalt gebot. Von der Dnjestrfront eilten alle frei zu machenden Kräfte der russischen 9. Armee 
gegen die Durchbruchsstelle herbei, doch stieß Generalmajor Tabajdi mit Truppen des XIII. und VI. 
Korps am 15. aus dem Brückenkopfe Buczaz in die Flanke der Marschkolonnen. Die nächsten 
Staffeln des VI. Korps führte Oberstleutnant Albrecht westlich der Strypa gegen die Flanke der über 
den Fluß gelangten Russen. 


Der Südflügel der russischen 11. Armee, die Finnländer, mühte sich inzwischen in Nacht- und 
Tagangriffen vergeblich, die Front der deutschen 3. Garde-Infanteriedivision Generalmajor v. 
Lindequist längs der Eisenbahn Tarnopol - Brzezany zu durchbrechen. Ebenso erging es dem 
russischen XVII. Korps gegenüber der 32. Infanteriedivision Generalmajor v. Willerding, die den 
geplanten Durchbruch entlang des westlichen Serethufers gegen Zalosce vereitelte. Am 15. ging 
diese Division im Verein mit der 38. Honved-Infanteriedivision Feldmarschalleutnant v. Csanady 
zum Gegenangriff über, der bedeutende Erfolge erzielte. 


Da am 15. die letzten Staffeln des VI. Korps hinter dem Korps Hofmann eintrafen, konnte die 
Durchbruchsgefahr als abgewendet gelten. Die Russen mußten alle erlangbaren Reserven gegen das 
Korps Marschall und die Division Tabajdi werfen, so daß der Durchbruchskeil bei Burkanow ohne 
Unterstützung blieb. Als beide Flankenangriffe am 16. Raum gewannen, demonstrative Vorstöße der 


Russen gegen verschiedene Teile der Dnjestrfront die volle Schlagkraft der Armee Pflanzer-Baltin 
erwiesen, verzweifelte General Iwanow an einer glücklichen Beendigung der schon 11 Tage 
währenden Serethschlacht und nahm am 17. früh alle Truppen in die Stellungen am Sereth zurück. 


Zu diesem Entschluß trug der opfervolle Verlauf der Schlacht bei Kremieniec - Gontowa, 
Nordflügel der russischen 11. gegen die Armee Böhm-Ermolli, nicht wenig bei. Der Kampf um die 
Höhe bei Gontowa östlich Zalosce war ein erbittertes Ringen, das am 16. früh sein Ende erreichte, 
als das oberungarische Infanterieregiment Nr. 85 in wütendem Handgemenge den überfallsartig in 
die Stellungen eingedrungenen Feind zurückwarf. An der Ikwa benutzte das russische VII. Korps 
den Umstand, daß der Erfolg am 13. das Ikwaknie freigelegt hatte, um die Flanke des IV. Korps 
anzugreifen, während das XVII. Korps der russischen 8. Armee bei Dunajow über den Fluß 
vorging. Der Flankenangriff drang nicht durch und der anfängliche Erfolg in der Front bei Dunajow 
wendete sich nach Eingreifen der Reserven des Verteidigers in eine kritische Situation, der sich die 
Russen am 16. durch den Rückzug entzogen. General der Kavallerie v. Böhm-Ermolli nutzte den 
sichtlichen Niederbruch des Feindes und die Ankunft der 26. Schützendivision 
Feldmarschalleutnant Lischka, um südlich der Ikwa zum Angriff zu schreiten. Dem 
erfolgversprechenden Beginn blieb die Fortsetzung infolge der Ereignisse am Nordflügel versagt. 


Am 14. September lenkten größere Angriffe und Demonstrationen an der Stubla und in der Front 
der 1. Armee sehr geschickt die Aufmerksamkeit des Erzherzogs Josef Ferdinand vom Nordflügel 
ab. Er ließ sich verleiten, die Armeereserve bei Olyka bereitzustellen und vom Korps Martiny 
überdies die 4. Infanteriedivision näher heranzuziehen. Mittlerweile drängte General Weljassew den 
rechten Flügel des Kavalleriekorps Berndt in das Sumpfgebiet von Berestiany zurück. Der Weg zur 
Umfassung der 62. Infanteriedivision war freigelegt. 


Am 15. brach das Unglück über den Nordflügel der Heeresgruppe Erzherzog Josef Ferdinand 
herein. Weljassew setzte zwei zu ihm gestoßene Brigaden des XXXIX. Korps in der Sumpfregion 
von Berestiany gegen den Ostflügel der 4. Kavalleriedivision an. Der Fleiß, mit welchem die Reiter 
Wege hergestellt hatten, kam ihren Feinden zugute, deren Übermacht sie trotz zäher Gegenwehr 
zurückwarf. Das russische XXX. Korps fiel die 62. Infanteriedivision bei Derazno mit einer 
Division in der Front, mit der anderen in der Westflanke an und zerschlug sie völlig. Am Abend 
entschloß sich Feldmarschalleutnant Martiny zur Zurücknahme des Korps an die Straße Klewan - 
Cuman - Karpilowka; anschließend bis Kolki nahm das Kavalleriekorps Berndt erneuert Stellung. 
Der Feind drängte unmittelbar nur mit schwächeren Kräften nach. Offenbar verschob sich das Gros 
durch das Sumpf- und Waldgebiet von Berestiany. Ganz unerwartet gab aber während der Kanonade 
an der Stubla, die den 16. ausfüllte, die 24. Infanteriedivision, rechter Flügel des X. Korps Martiny, 
einem Vorstoß der Russen aus dem Winkel zwischen Stubla und Putilowka nach. Herbeikommende 
Reserven konnten den Durchbruch nicht mehr wettmachen. Die brüchig gewordene, dünn besetzte 
und weiterer Reserven entbehrende Front zwischen Klewan und Cuman konnte angesichts der 
Erschöpfung der Truppen dem Ansturm der Russen nicht widerstehen. Erzherzog Josef Ferdinand 
ordnete den Rückzug hinter die Putilowka an. Während die Truppen am 17. dahin in Bewegung 
waren, wurden der Nordflügel des X. Korps bei Karpilowka und das Kavalleriekorps Berndt an 
mehreren Stellen durchbrochen, die 1. Kavalleriedivision zwischen Styr und Stochod 
zurückgedrängt. 


Feldmarschalleutnant Martiny konnte sich nicht dafür verbürgen, daß seine Truppen in der zur 
Deckung der Nordflanke eiligst bezogenen zweiten Stellung bis zur Ankunft von Verstärkungen 
standhalten könnten. So wurde der Rückzug der ganzen Heeresgruppe hinter den Styr und die Ikwa 
am Abend des 17. angetreten. 


Dieser schwere Rückschlag veranlaßte das Armee-Oberkommando Teschen, dem Südflügel das 
Nachdrängen an den Sereth zu untersagen. Die 2. Armee hatte die Offensive einzustellen, die 26. 


und 46. Schützendivision ehebaldigst zur 1. Armee abzusenden, die dem General der Kavallerie v. 
Böhm-Ermolli unterstellt wurde, um die Ikwa-Verteidigung einheitlich zu gestalten. 


Der Not der 4. Armee sollte im Einvernehmen mit der deutschen Obersten Heeresleitung durch 
einen Flankenstoß aus dem Polesie abgeholfen werden, zu dem das Armee-Oberkommando das 
eben zum Abtransport auf den serbischen Kriegsschauplatz bereitgestellte XVII. Korps Kfitek, die 
Bug-Armee das deutsche XXIV. Reservekorps und die 5. Kavalleriedivision beisteuerten. 
Generaloberst v. Linsingen übernahm das Kommando der so entstehenden neuen Heeresgruppe, 4. 
Armee und Heereskörper im Polesie, letztere geführt vom General der Infanterie v. Gerok. 


Bis zum Eingreifen der Verstärkungen vergingen acht sorgenvolle Tage. Die russische 8. Armee 
folgte zwar langsam und vorsichtig, verstand es aber, eine gewaltige Streitmacht vor dem 
Brückenkopf Luck zu vereinigen. In der Nacht zum 20. und in jener zum 21. liefen die Russen 
Sturm auf Sturm gegen die Ostfront, drangen wiederholt in die Verschanzungen ein, wurden aber 
von Teilen der 2., 3. Infanteriedivision und 21. Schützendivision immer wieder hinausgeworfen. Am 
21. griffen sie unter starker Artillerieunterstützung den Südflügel an, setzten diesem und der 
Ostfront am 22. so heftig zu, daß ein baldiger großer Angriff erwartet werden mußte. General v. 
Roth stellte entsprechend seine Reserven bereit. Tatsächlich tobte in der Nacht zum 23. an beiden 
Fronten gewaltiger Gefechtslärm. Da kam die überraschende Kunde, daß die Nordfront, wieder bei 
der meist aus Ruthenen zusammengesetzten 24. Infanteriedivision, von den Russen überrumpelt 
worden sei. Ehe noch Gegenmaßnahmen getroffen werden konnten, drang der Feind bis dicht an 
Luck heran und bemächtigte sich einer Styrbrücke. Nur dem Heldenmut der am Nordrand der Stadt 
den Russen sich entgegenwerfenden Truppen dankte es das XIV. Korps, daß es den Rückzug über 
den Fluß durchführen konnte. Der heiße Kampftag am 23. endete damit, daß die Russen im Besitze 
aller Festungswerke auf dem Westufer des Styr waren. 


Die russische Führung hatte in diesen Tagen den Südflügel der 4. und die 1. Armee durch 
verschiedene Versuche, die Ikwa und den Styr zu überschreiten, in Atem gehalten. Ernster war ein 
neuerlicher Schlag der russischen 11. gegen die 2. Armee, die jedoch in der vom 23. bis 25. 
September währenden zweiten Schlacht bei Kremieniec nach wechselvollem Kampfverlauf 
entschieden die Oberhand behielt. Auch die russische 8. Armee beteiligte sich an der Schlacht durch 
einen Vorstoß über die untere Ikwa bei Mlynow, der mit einer völligen Niederlage endete. 


Mittlerweile hatten sich im Polesie Ereignisse vollzogen, welche die Vorbedingungen des 
Flankenstoßes Linsingens schufen. Unter dem Befehl des Generals der Kavallerie Freiherrn v. 
Hauer waren die deutsche 5. Kavalleriedivision, die 11. Honved-Kavalleriedivision, die 9. und 
halbe 2. Kavalleriedivision, sowie die polnische Legion über den Stochod, die 1. Kavalleriedivision 
aus der Landenge zwischen Stochod und Styr gegen das Kavalleriekorps Gyllenschmidt 
vorgedrungen. Da dieses auf vier Kavalleriedivisionen und zwei Infanteriebrigaden angewachsen 
war, gab es in dem schwierigen Gelände harte Arbeit, um dem aus der Gegend von Pinsk über den 
Pripjatübergang Lubiaz, die Stochodbrücke Rudka Czerwiszcze, Okonsk gegen Kolki 
anmarschierenden deutschen XXIV. Reservekorps Generalleutnant v. Conta den Weg frei zu 
machen. 


Knapp vor Ankunft der Infanteriekolonne gelang die Säuberung des Raumes um Okonsk; den 
Brückenkopf Kolki vermochte die 1. Kavalleriedivision erst nach Eingreifen deutscher Infanterie 
am Abend des 25. zu nehmen. Damit war für die russische Führung, die alle Vorbereitungen zum 
Vorstoß aus Luck getroffen hatte, das Geheimnis entschleiert. Sie zog sofort die Konsequenz und 
ordnete den Rückzug in die Stellung an der Putilowka mit Anschluß an die Ikwastellung bei 
Mlynow an. Während des Rückzuges sollten sich starke Kräfte im Polesie zwischen Styr und Goryn 
sammeln, um russischerseits einen Flankenstoß vorzubereiten. 


Am 26. früh waren die Russen bereits im vollen Rückmarsch, nur Nachhuten am östlichen Ufer des 
Styr, dessen Brücken gründlich zerstört. Die Absicht, den langen, wechselvollen Feldzug mit einem 
großen Schlage zu beenden, hatten die Generale Iwanow und Brussilow vereitelt. Zu Kämpfen kam 
es am 26. und 27. nur bei Kolki, wo das mit Infanterie verstärkte Kavalleriekorps Weljassew zur 
Deckung des Abmarsches der Hauptkräfte zähen Widerstand leistete. 


Am 28. erschien die 4. Armee vor den neuen russischen Stellungen. Es kam zu Kämpfen um 
Vorfeldpositionen der Russen, die sich streng in der Verteidigung hielten. Je mehr sich die 4. Armee 
an der Putilowka festbiß, desto größere Aussichten eröffneten sich dem russischen Flankenstoß, von 
dem sie sich eine folgenschwere Entscheidung erhofften. Um die 2. Armee an der Absendung von 
Verstärkungen an den Nordflügel zu hindern, mußte Schtscherbatschew am 28. abermals einen 
wuchtigen Vorstoß gegen die 2. Armee unternehmen. General v. Böhm-Ermolli verstand es aber, 
den Durchbruch auf den Höhen knapp westlich Nowo Aleksiniec abzufangen und eine 
Wiederholung des Angriffes an dieser Stelle am 30. schon im Keime zu ersticken. 


Die russischen Pläne wurden von Generaloberst v. Linsingen schon am 27. abends erkannt. Er 
brachte am 28. die bisher in der Richtung Rowno vorgerückte Armeegruppe v. Gerok in eine gegen 
Nordost gerichtete Front. Das XVII. Korps wandte sich gegen die bereits so verhängnisvoll 
gewordene Ausfallspforte aus dem Sumpfgebiet von Berestiany und verrammelte sie, indem es den 
Ort Boguslawka erstürmte. Das XXIV. Reservekorps ging kämpfend gegen Czernysz vor, links 
anschließend das Kavalleriekorps Generalmajor Graf Herberstein (halbe 2., 4., 7. 
Kavalleriedivision, Brigade Pilsudski der polnischen Legion) bis zum Styr. Westlich des Flusses 
trieb General v. Hauer den Feind nach Norden zurück, das Kavalleriekorps v. Heydebreck warf den 
Nordflügel Gyllenschmidts hinter die Wiesolucha. 


Der heldenmütige Widerstand der Verteidiger von Boguslawka, Teile der 41. Honved- 
Infanteriedivision Generalmajor Schamschula, verdarb dem am 29. aus der Sumpfzone von 
Berestiany vorbrechenden russischen XXX. Korps das Konzept. Die dort angesetzte Kolonne 
vermochte sich nicht zu entwickeln. Eine zweite Kolonne, die über Karpilowka vorstieß, fand bei 
der Wiener 13. Schützendivision einen blutigen Empfang. Als aber der General der Infanterie Kfitek 
seine Reserve zur Unterstützung schickte, drehte sich der Spieß um. Die Stellung bei Karpilowka 
wurde erstürmt, der Anschluß an die Putilowka gewonnen. Das XXIV. Reservekorps benutzte 
diesen Tag, um eine vorteilhafte Stellung bei Czernysz zu erkämpfen. 


Der russische Plan war gescheitert. Die Verbündeten waren inzwischen übereingekommen, mit 
Rücksicht auf die herannahende ungünstige Jahreszeit und das Ruhebedürfnis der Truppen den 
Feldzug zu beenden. Dieser Entschluß bedeutete den Verzicht auf das so hartnäckig angestrebte Ziel 
Rowno und auf die Rückgewinnung des letzten Streifens Ostgaliziens, machte aber den Kämpfen 
kein Ende, da die Russen noch immer auf eine Wendung des Kriegsglückes hofften und der alsbald 
ins Rollen kommende Angriff der Verbündeten gegen Serbien sie dazu anspornte, dem bedrängten 
Schützling wenigstens indirekt zu helfen. 


Während die Armeegruppe Gerok bis 2. Oktober in glücklichen Kämpfen den Abschnitt des Kormin 
bei Czernysz bis auf einige von den Russen behauptete kleine Brückenköpfe gewann, unternahm 
General Gyllenschmidt am 3. einen Vorstoß gegen das Kavalleriekorps Hauer, das bis in die Linie 
Kulikowice - Lisowo zurückgedrängt wurde. Generalleutnant v. Conta eilte mit derk. u. k. 11. und 
deutschen 1. Infanteriedivision zu Hilfe und stellte bis 6. Oktober die Lage wieder her. Ein 
Entlastungsversuch Weljassews endete damit, daß die halbe 11. Infanteriedivision Generalmajor 
Grubic nach hartem Kampf den Styrübergang Kulikowice erstürmte und ihm auf dem Ostufer einen 
Brückenkopf vorlegte. 


Am 6. Oktober erneuerten die Russen mit großem Munitionsaufwand die seit einer Woche zum 


Stillstand gekommene Schlacht an der Putilowka. Am 7. griff der Kampf auf die ganze Front bis in 
die Bukowina über. Das stellenweise sehr heftige Ringen dauerte im allgemeinen bis 10. Oktober, 
ohne den Russen einen bleibenden Erfolg zu bescheren. Besondere Brennpunkte waren Olyka bei 
der 4., Sapanow nordwestlich Kremieniec bei der 2. Armee, dann die Strypafront, an welche sich 
die russische 11. und 9. Armee wieder herangeschoben hatten. Hier währten die Kämpfe, die 
insbesondere den Übergängen bei Burkanow galten, bis 13. Oktober. 


Am Nordflügel im Polesie säuberten inzwischen die Kavalleriekorps Hauer und Heydebreck, 
nachdem Generalleutnant v. Conta die Styrverteidigung bis in die Gegend unterhalb Rafalowka 
übernommen hatte, das Westufer bis in die Höhe von Jeziercy vom Feinde, so daß Gyllenschmidt 
auf den Raum zwischen Wiesiolucha und unterem Styr beschränkt blieb. 


Noch immer sollten die Truppen nicht die langersehnte Ruhe finden. Gyllenschmidt und Weljassew 
wurden verstärkt und ihnen zunächst der Angriff auf den nach Osten vorspringenden Styrbogen bei 
Czartorijsk als Ziel gesetzt. Gleichzeitige Angriffe gegen den Südflügel der Armeegruppe Gerok 
sollten die Absendung von Verstärkungen verhindern. Schon am 15. und 16. Oktober leiteten einige 
Vorstöße der Russen die Schlacht bei Czartorijsk ein, die am 17. in vollen Gang kam. 


Am 18. gelang es den Russen, bei Czartorijsk an einigen Stellen auf dem Westufer festen Fuß zu 
fassen, am 19. gab die an den Flügeln der Gruppe Conta kämpfende Lemberger 11. 
Infanteriedivision nach. Ihr ruthenischer Ersatz bestand zum Teil aus Kriegsgefangenen, welche die 
Russen seinerzeit in die Heimat entlassen hatten und die nach deren Vertreibung wieder eingestellt 
worden waren. Sie und ihre seither gemusterten Landsleute genossen unter russischer Verwaltung 
viele Vorteile gegenüber den sie sonst bedrückenden polnischen Großgrundbesitzern und Juden. 
Kein Wunder, daß sie sich nicht mit Begeisterung schlugen. Die Russen konnten sich des 
Brückenkopfes Kulikowice bemächtigen, dessen Verteidiger sich größtenteils ergaben. Nur Reste 
gelangten auf das Ostufer des Styr. Noch schlimmere Folgen hatte das Versagen der anderen 
Brigade am Nordflügel. Die Russen gelangten in den Rücken der in der Front bedrängten deutschen 
1. Infanteriedivision, die es der Aufopferung einer Batterie verdankte, daß sie den Rückzug 
durchführen konnte. Der Schlachttag schloß damit, daß der russische Angriffskeil bis Okonsk 
vordrang, wo sich der rechte Flügel Contas zu neuem Widerstande setzte. 


Der Südflanke des russischen Keiles stellten sich vorläufig nur zwei Bataillone der deutschen 22. 
Infanteriedivision entgegen, dann eine Brigade der 21. Schützendivision Generalmajor Podhajsky, 
Reserve der 4. Armee, vom Generaloberst v. Linsingen gerade zeitgerecht auf den Kampfplatz 
gerufen. Noch klaffte aber eine breite Lücke bis Okonsk, welche die nachrückende zweite Brigade 
der Prager Schützen am folgenden Tage schließen sollte. 


Die Situation sah sehr böse aus. Die Russen hatten zwei Schützenbrigaden, fünf 
Infanteriedivisionen und fünf Kavalleriedivisionen auf das Schlachtfeld geworfen, das ihnen 
angesichts der breiten Lücken der gegnerischen Front zahlreiche Erfolgsmöglichkeiten bot. Zum 
Glück trat auch hier ihre Schwerfälligkeit in Erscheinung, überdies ließ die Führung ein straffes 
Zusammenhalten der Kraft vermissen. Ein beträchtlicher Teil drängte dem Kavalleriekorps Hauer 
nach, das wohl unangenehme Überraschungen erlebte, doch schließlich bei Jeziercy und südlich 
standhielt. Aus dem Angriffskeil gingen Angriffe in nordwestlicher und südwestlicher Richtung, 
eine Auswertung des Durchbruches bei Okonsk wurde indessen nicht mit der nötigen Kraft 
angestrebt. 


Die Führung der Verbündeten mühte sich hingegen, von allen Seiten Verstärkungen heranzubringen. 
Von Westen hastete gegen Okonsk die 1. polnische Brigade Pilsudski, von Süden die 10. 
Kavalleriedivision Generalmajor v. Bauer. Generaloberst v. Linsingen ließ bei der 4. Armee die 45. 
Schützendivision aus der Front ziehen und heranmarschieren, das Armee-Oberkommando Teschen 


ordnete die Absendung der 26. Schützendivision der 2. Armee und der 2. polnischen Brigade 
Küttner von der 7. Armee mit Eisenbahn über Kowel an. 


Am 20. konnte nur die Brigade Pilsudski bei Okonsk eingreifen. Ein böser Zwischenfall ergab sich, 
als tschechische Abteilungen der Prager Schützendivision, welche die Lücke schließen sollten, 
versagten, was den Rückzug der ganzen Brigade zur Folge hatte. 


Doch am nächsten Tage riß die 10. Kavalleriedivision diese Brigade zum Angriff vor. Im Verein mit 
den Polen Pilsudskis und Teilen der deutschen 1. Infanteriedivision ging es von drei Seiten gegen 
die Spitze des russischen Keiles vor, die zurückgedrängt wurde. Damit war der ärgste Teil der Krise 
überwunden. Am 23. stand bereits auch die 45. Schützendivision Smekal zur Verfügung, am 
folgenden Tage wurde Kukli erstürmt. Die Russen wehrten sich wacker, brachen immer wieder zu 
Angriffen vor, doch gewannen die Verbündeten unablässig Raum, drängten den Keil immer mehr 
zusammen, bis endlich am 14. November der Styrbogen bis Kolodia wieder in ihrer Hand war. 


Während der Schlacht bei Czartorijsk war es vom 21. bis 28. Oktober wieder zu größeren Kämpfen 
zwischen oberer Ikwa und oberem Sereth gekommen, wobei Böhm-Ermolli kleine Anfangserfolge 
der Russen in der zweiten Schlacht bei Nowo Aleksiniec bald wettmachte. Ernstere Gefahren 
brachten die russischen Durchbruchsversuche an der Strypa vom 30. Oktober bis 8. November. 
Wiederum galt es den Abschnitt beiderseits Burkanow. Am Nordflügel beim Dorfe Siemikowce 
gelangten die Russen über den Fluß, wurden aber von den Reserven bald abgefangen und mußten 
nach viertägigem erbitterten Ringen, wobei sich die 38. Honved-Infanteriedivision Csanädy 
besonders auszeichnete, das Dorf räumen. Wiederholte Angriffe gegen den von der 39. Honved- 
Infanteriedivision Generalmajor v. Däni verteidigten Brückenkopf Wisniowczyk brachen unter 
großen Verlusten zusammen. 


Mitte November trat endlich eine längere Ruhepause ein. Der wechselvolle, die Kräfte der Truppen 
außerordentlich in Anspruch nehmende Feldzug war zu Ende. Obzwar er einen bedeutenden 
Raumgewinn gebracht, war sein Verlauf ein wenig befriedigender. Die gesteckten Ziele waren von 
der österreichisch-ungarischen Führung nicht erreicht worden; sie hatte sich gezwungen gesehen, 
auf ihre gegen Serbien bestimmten Kräfte zu greifen und überdies Bundeshilfe in Anspruch zu 
nehmen. Die unangenehme Erfahrung, welche die Helfer durch das Versagen einzelner 
Truppenkörper machten, wogen in der öffentlichen Meinung schwerer als die Fülle rühmenswerter 
Taten, welche die überwiegende Anzahl der österreichisch-ungarischen Regimenter in diesem 
schweren Feldzuge vollbrachte. 


Anmerkungen: 


1 [1/118] Bis März 1917 Kommandant des Kriegspressequartiers im Armeeoberkommando. 
„zurück... 


Kapitel 8: Der erste Isonzofeldzug' 
General der Infanterie Alfred Krauß? 


Als am 25. Juli 1914 der Konflikt Österreich-Ungarns mit Serbien eine entscheidende Wendung 
nahm, beeilte sich die italienische Regierung, durch ihren Vertreter in Wien die Versicherung ihrer 
freundschaftlichen und der Bündnispflicht entsprechenden Haltung zum Ausdruck bringen zu 
lassen. Kaum stellten jedoch die sich überstürzenden politischen Ereignisse die Standhaftigkeit des 
Dreibundes auf die Probe, so entzog sich Italien am 2. August auf Grund spitzfindiger Auslegung 
des Artikels III des Bündnisvertrages seinen Verpflichtungen und erklärte seine Neutralität. Eine 


gleichzeitige Depesche des Königs Viktor Emanuel an Kaiser Franz Josef beteuerte die weitere 
wohlwollende Haltung, zu welcher der Artikel IV desselben Vertrages überdies ausdrücklich 
verpflichtete. Schon im selben Monat ließen verschiedene militärische Maßnahmen ihre Spitze 
gegen die Monarchie deutlich erkennen und das von der italienischen Regierung geduldete rührige 
Treiben der Kriegspartei beseitigte die letzten Zweifel, wessen man sich von dem vormaligen 
Verbündeten zu versehen hätte. 


Noch waren indessen die Rüstungen zu sehr im Rückstand, die finanzielle und wirtschaftliche Lage 
zu wenig günstig, als daß die führenden Männer den politischen Heißspornen, die am liebsten schon 
den Nationalfeiertag, 20. September, zur Entfesselung des Krieges benützt hätten, willig 
Gefolgschaft geleistet hätten. Noch schreckten sie vor der Offenkundigkeit des Treubruches zurück, 
erkannten Möglichkeiten, die augenblickliche Lage zur Machterweiterung auf der Balkanhalbinsel 
auszunützen und preßten Österreich-Ungarn im Oktober zunächst das Zugeständnis ab, die Insel 
Sasseno in der Bucht von Valona besetzen zu dürfen. Bald darauf gaben Hilferufe Essad Paschas die 
willkommene Gelegenheit zur Festsetzung in Valona. 


Der Verlauf der Kriegsereignisse weckte indessen immer mehr Lust nach Gebietserweiterungen auf 
Kosten Österreich-Ungarns, und Potioreks zeitweilige Erfolge in Serbien schienen einen Weg zu 
eröffnen, auf unblutige Art dieses Ziel zu erreichen. Unter Berufung auf Artikel VII des 
Dreibundvertrages forderte der italienische Ministerpräsident Salandra anfangs Dezember für den 
Fall der Machterweiterung Österreich-Ungarns auf der Balkanhalbinsel die Abtretung 
österreichischen Gebietes. Wohl machte der Ausgang des ersten serbischen Feldzuges diese 
Ansprüche bald gegenstandslos, doch war der Gedanke, längst gehegte Wünsche endlich erfüllen zu 
können, nun einmal in die Massen geworfen, die sich mehr und mehr gegen Österreich-Ungarn 
erhitzten, was bei jedem Anlaß und namentlich bei der Oberdank-Feier unverhüllt zutage trat. 


Die schwierige Lage der Mittelmächte um die Wende zum Jahre 1915 veranlaßte den italienischen 
Minister des Äußeren Baron Sonino, am 11. Januar abermals die Frage der Kompensationen 
aufzuwerfen. Baron Burian, der am 13. den Grafen Berchtold auf dem Wiener Ballhausplatz 
ersetzte, wies dieses Ansinnen ab, das nach dem damaligen Stande der Dinge auf eine Erpressung 
hinauslief. Eine gleichzeitige Erdbebenkatastrophe in Mittelitalien kühlte den italienischen 
Gebietshunger für einige Zeit ab. Doch das schwere Ringen in den Karpathen weckte neuerlich die 
Begehrlichkeit. In der Erkenntnis, daß das weitere Verharren Italiens in der Neutralität nur mit 
Gebietsabtretungen erkauft werden könne, willigte Österreich-Ungarn, gedrängt von Deutschland, 
am 9. März in Verhandlungen ein. 


Die am 29. März von Italien bekanntgegebenen Forderungen waren zu hoch gespannt, als daß 
Österreich-Ungarn darauf hätte eingehen können. Besonders das Verlangen nach sofortiger 
Abtretung weckte Bedenken, da keinerlei Gewähr bestand, daß Italien für seine Neutralität in Kürze 
nicht abermals mit Forderungen hervortreten werde. Immerhin hoffte Deutschland, einen 
Vermittlungsvorschlag durchzubringen. Während jedoch darüber noch Verhandlungen geführt 
wurden, vollzog sich Italiens Anschluß an die Entente, die ihm allerdings im Londoner Protokoll am 
26. April lockende Preise zusicherte: Südtirol bis zum Brenner, Triest, Görz und Gradiska, Istrien 
bis zum Quarnero mit Einschluß von Volosca, Nord- und Mitteldalmatien samt Trebinje in der 
Herzegowina und den meisten wichtigen Adria-Inseln, Lissa mit inbegriffen, außerdem von 
Albanien Valona samt Sasseno und entsprechenden Anteil an der türkischen Beute.” 


Am 4. Mai kündigte Italien den Dreibundvertrag und ließ erklären, daß es alle bisherigen Angebote 
zurückziehe. Trotzdem unternahm die Wiener Regierung, gestützt auf die zu dieser Zeit in Galizien 
erfochtenen Erfolge, am 10. Mai noch einen Versuch, Italien vom Kriege abzuhalten. Sie willigte in 
die Abtretung von Südtirol bis zur Sprachengrenze, des vorwiegend von Italienern besiedelten 
Gebietes westlich des Isonzo, Gewährung vollständiger Autonomie für die Freistadt Triest, 


Errichtung einer italienischen Universität dortselbst, Ausdehnung des italienischen 
Souveränitätsrechtes auf Valona, vollkommenes Nichtinteresse an Albanien. 


Tatsächlich schien sich eine Sinnesänderung in Italien zu vollziehen. Das Ministerium Salandra trat 
zurück, doch hielt sich Giolitti nur wenige Tage. Die goldenen Argumente der Entente fielen zu 
schwer in die Wage. Begreiflicherweise setzten die Westmächte alles daran, die Stimmung des 
Volkes in diesem kritischen Augenblick zu ihren Gunsten zu beeinflussen. Am 23. Mai, 3 Uhr 30 
Min. nachmittags, überreichte der italienische Botschafter am Wiener Ballhausplatz die 
Kriegserklärung. 


Die immer stärker zutage tretende Absicht Italiens, die Gelegenheit zur Eroberung der seit lange 
angestrebten Gebiete zu benutzen und seinem früheren Bundesgenossen Österreich-Ungarn in den 
Rücken zu fallen, wurde natürlich sowohl beim Armee-Oberkommando Teschen als auch beim 
Kommando der Balkanstreitkräfte in Peterwardein aufmerksam verfolgt. 


Das Armee-Oberkommando ließ unter der Leitung des Generals der Kavallerie Rohr an der Grenze 
gegen Italien alle nur möglichen Vorbereitungen treffen. Allerdings verhinderte die Politik, die jede 
Reizung Italiens vermieden wissen wollte - als ob eine solche noch nötig gewesen wäre -, und die 
Beschränktheit aller Mittel, etwas Ganzes und Gutes zu schaffen. Immerhin wurden gegen Italien 
aus Landsturm und Ersatztruppen, dann aus Tiroler Standschützen neu formierte Verbände, die 
Infanteriedivisionen Nr. 90 bis 94 bereitgestellt, um die Grenzen notdürftig zu schützen und die 
nötigsten Befestigungen herzustellen. 58 neu formierte Bataillone und 54 Standschützen- und 
Freiwilligenbataillone bildeten den Bestand dieser fünf Divisionen. 


Um Italien nicht zu reizen, mußten die Befestigungen ziemlich weit diesseits der Grenzen angelegt 
werden. Es war natürlich ausgeschlossen, dort, wo es günstig erschien, auf italienisches Gebiet 
vorzugreifen oder wenigstens Vorbereitungen dafür zu treffen. Ebenso mußten alle größeren 
Truppentransporte an die italienische Grenze unterbleiben, solange die Diplomatie noch hoffte, 
Italien neutral erhalten zu können. 


Anfang Mai, als Italien den Dreibundvertrag kündigte, war es klar geworden, daß Italien nicht mehr 
zu halten sein werde, daß es nur seine Kriegsbereitschaft, an der es fieberhaft arbeitete, abwarten 
wolle, um in den Kampf einzugreifen. 


Italiens Wehrmacht zählte 24 Infanteriedivisionen,4 die in 12 Korps formiert waren. Jedes Korps 
sollte im Kriege eine dritte Reservedivision aufstellen, so daß bei voller Anspannung der Kraft 
Italiens und bei Ausnutzung der reichlichen Vorbereitungszeit die italienische Armee unmittelbar 
nach Beginn des Kriegszustandes mit 36 Infanteriedivisionen (über 500 Bataillone) auftreten 
konnte. 


Die großen Erfolge, die gleich zu Anfang der Offensive in Galizien bei Gorlice errungen wurden, 
weckten wohl bei vielen wieder die Hoffnung, Italien neutral erhalten zu können. Sie bedachten 
nicht, daß die Entente Italien jetzt um so mehr umschmeicheln werde, um sich seine so notwendig 
gewordene Hilfe zu sichern. Die großen Versprechungen der Entente waren für Italien zu 
verlockend. 


Das Armee-Oberkommando, das die Entblößung der italienischen Grenze nicht mehr verantworten 
konnte, verfügte am 11. Mai die Verlegung der 57. Infanteriedivision - 10 Bataillone - vom 
Balkankriegsschauplatz an den Isonzo, so daß von da an 6 Infanteriedivisionen den Schutz der 600 
km langen Grenze besorgten. 


Gegen die gewaltige, frische Kraft Italiens konnte Österreich-Ungarn nur weitere 50 Bataillone der 


5. Armee aus Syrmien, 2 Infanteriedivisionen und 1 Schützenbrigade vom nördlichen 
Kriegsschauplatz einsetzen. Mehr Kräfte heranzuziehen, war mit Rücksicht auf die erst für Ende 
Mai erwartete Einnahme von Przemysl unmöglich. Deutschland sah sich aus politischen Gründen 
veranlaßt, die Kriegserklärung gegen Italien nicht aufzunehmen. Es schob aber das Alpenkorps (1 
Division) nach Tirol, beteiligte sich somit an der Kriegshandlung. 


Die anfangs den Italienern entgegengestellte Kraft war verschwindend klein. Am 24. Mai abends, 
also mehr als 24 Stunden nach der Kriegserklärung Italiens, standen an den zwei wichtigsten und 
entscheidenden Stellen der Isonzofront, bei Görz 11 Bataillone, bei Tolmein 12 Bataillone und an 
den übrigen Teilen der Isonzofront vom Meere bis zum Krn etwa 18, in Kärnten etwa 30 (davon die 
Hälfte Freiwilligenformationen) und in Tirol über 66 Bataillone (davon 39 Standschützen). 


Wenn die Italiener tatsächlich schlagbereit an den Grenzen erschienen - die lange Vorbereitungszeit 
ließ dies mit Recht erwarten - und wenn sie energisch zugriffen, mußten sie den schwachen 
Verteidiger erdrücken. Nur mit Sorge sah das Kommando der Südwestfront, das erst am 27. früh 
von Peterwardein nach Marburg abgehen konnte, den täglichen Lagemeldungen der Isonzofront 
entgegen. Wird der italienische Massenangriff der Kriegserklärung unmittelbar folgen oder nicht? 
Es war daher ein gutes Zeichen, als der 24. und der 25. Mai vergingen, ohne daß besondere 
kriegerische Handlungen der Italiener gemeldet werden mußten. Mit jedem Tage, den die Italiener 
dem Verteidiger schenkten, verstärkten sich aber die voraussichtlich entscheidende Gruppen bei 
Tarvis, Tolmein und Görz. 


Vom Armee-Oberkommando war das ungarische VII. Korps, Erzherzog Joseph, aus Galizien nach 
Kärnten in Bewegung gesetzt worden. Das Kommando der Südwestfront hatte das XV. Korps, 
General der Infanterie Fox, mit der 1. Infanteriedivision, Feldmarschalleutnant Bogat, und 50. 
Infanteriedivision, Feldmarschalleutnant v. Kaiser, nach Tolmein, das XVI. Korps, Feldzeugmeister 
Wurm, mit der 18. Infanteriedivision, Generalmajor Böltz, und 58. Infanteriedivision, Generalmajor 
Erwin Zeidler, nach Görz und mit der 48. Infanteriedivision, Feldmarschalleutnant Gabriel, als 
Reserve nach Dornberg südöstlich Görz bestimmt. Dem XV. Korps wurde der Abschnitt vom Krn 
bis Canale am Isonzo, dem XVI. der Abschnitt von Canale bis zur Wippach, dem Kommando der 
57. Infanteriedivision, Feldmarschalleutnant Heinrich Goiginger, der Raum von der Wippach bis 
zum Meere zur Verteidigung zugewiesen. Die Verteidigung des Brückenkopfes von Görz war der 
58. Infanteriedivision, Generalmajor Erwin Zeidler, übertragen. 


Der Raum vom Meere bis zum Krn bildete den Befehlsbereich des 5. Armeekommandos, General 
der Infanterie v. Boroevic; an ihn schloß sich im Norden der Bereich der Armeegruppe General der 
Kavallerie Rohr an, der Kärnten umfaßte. In Tirol befehligte das Landesverteidigungs-Kommando 
Tirol, General der Kavallerie Dankl. 


Das Gelände, in dem sich der Kampf Italiens gegen die Mittelmächte abspielen sollte, zeigte recht 
verschiedene Gestaltung. Die Westgrenze Tirols begann beim Stilfser Joch italienisches Gebiet zu 
berühren. Von dort zog sie sich über das in die Region des ewigen Schnees reichende Gebiet des 
Ortler- und Adamello-Stockes hinunter bis zum Gardasee. Nur zwei fahrbare Übergänge, das 
Stilfser Joch und der Tonalepaß, übersetzten in bedeutender Höhe diese Gebirgsmauer. Sonst 
kreuzten nur Fußpfade die Grenze. Hier war daher nur mit kleineren Unternehmungen zu rechnen, 
die allerdings, wenn sie gelangen, den Feind auf kurzem Weg in das Herz Südtirols, nach Meran 
und Bozen, führen mußten und über das Reschenscheideck den Weg ins Inntal öffneten. Feste 
Stützung der Front war daher dort geboten. Beim Gardasee öffneten sich zwei bequeme Zugänge 
aus dem Italienischen nach Tirol: Die Judicarien (das Tal des Chiese und der Sarca) und das 
Etschtal reichten tief nach Tirol hinein, die bequemsten Zugänge schaffend. Sie gestatteten die 
rasche Bewegung starker Kräfte. Die Befestigungen von Lardaro, Riva und Trient waren bestimmt, 
diese Zugänge zu sperren. 
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[Beilage zu Bd. 5] Übersichtskarte des Halienischen Rriegeschauplälzes [Vergrößern] 


Östlich vom Etschtal schlossen sich der hohe Block des Passuberspitz und die sogenannten 
Hochflächen von Vielgereuth und Lafraun an. Dieses Gebiet war insofern von Bedeutung, als drei 
gute Straßen von Schio über den Pian della Fugazza nach Rovreit (Rovereto) und von Arsiero und 
Asiago nach Trient führten, die allerdings von der Festung Trient aufgefangen wurden. Die 
sogenannten Hochflächen bilden ein hoch aufragendes Gebiet; ihr Oberteil besitzt aber durchaus 
nicht Flächenform, sondern stellt ein sehr schwer gangbares, stark bewaldetes, 
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[Beilage zu Bd. 5] Der Kampfraum zwischen Etsch und Piave. [Vergrößern] 





Hochgebirgscharakter tragendes Gelände dar, dessen wirr aufgesetzte zahlreiche Berggipfel und 
Kämme der Verteidigung ebenso viele gute Stützpunkte bieten, als sie jede Bewegung und damit 
den Angriff außerordentlich erschweren. Die Hochfläche von Asiago zeigt überdies besonders in 
ihrem südlichen Teil ausgesprochenen, bewaldeten Karstboden, der das schwerste Angriffsgelände 
darstellt. Dieses Gebiet war von beiden Seiten ausgiebig mit Panzerwerken zu nachhaltigem 
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Hochgebirgsstellung im Cevedrale-Paß. 


Widerstand ausgestattet worden. 

Die Hochflächen fallen mit einem scharf ausgesprochenen Randrücken ungemein steil zum oberen 
Brentatal, dem Suganer Tal, ab. Es greift wieder tief nach Tirol hinein, bis nahe an die Festung 
Trient heran. Über den mächtigen Randrücken führen nur beschwerliche Fußsteige hinab in das 
tiefeingebettete Suganer Tal. Selbstverständlich war auch dieser Zugang von beiden Seiten durch 
Panzerwerke gesperrt: Von Italien auf der das Tal weithin beherrschenden Cima di Campo bei 
Primolano, österreichischerseits bei den Caldonazzoseen. Hier, bei den Seen, mußten sich 
Heeresmassen durchzwängen, die aus dem Suganertal ins Innere Tirols wollten; denn der 
zusammenhängende Felskamm der Fassaner Alpen, der nebst der Bergstraße des Rollepasses nur 
von Saum- und Fußsteigen durchquert wurde, trennt das Suganer Tal vom Fleimser Tal und vom 
Fassatal. Schwache Kräfte konnten genügen, diese Felsmauer zu verteidigen. 


Weiter im Osten fehlen bis zum Kreuzberg südlich Sexten zusammenhängende Berglinien. Aus 
einzelnen mächtigen, wie willkürlich hingestellten Gebirgsstöcken bestehend, um welche die Täler 
weit herumgreifend sich gegenseitig an hohen Bergpässen nahe kommen, stellt das ganze Gebiet ein 
kaum verständliches Gewirre von in die Wolken ragenden Felsriesen, tiefen, wilden, schluchtartigen 
Tälern und von hohen Gebirgspässen dar, so daß hier die Verteidigung allerdings gute 
Einzelabschnitte findet, der findige Angreifer aber das ganze Verteidigungsgebäude durch einen 
Durchstoß um einen solchen Gebirgsklotz herum zum Zusammenbruch bringen konnte. Ganz im 
Osten von Tirol, bei Schluderbach und Landro und bei Sexten tritt die italienische Grenze am 
nächsten - 12 km - an das große, Tirol und Kärnten durchquerende Pustertal (das Tal der Rienz und 
der Drau mit dem über 1200 m hoch gelegenen Verbindungsglied des Toblacher Feldes), das mit 
seiner Eisenbahn die Grundlage jeder Verteidigung Südtirols bildete. Auch hier war die 
Verteidigung durch Befestigungen, allerdings nur durch unbedeutende und veraltete, gestützt. 
Diesen Verhältnissen entsprechend verlief die Verteidigungslinie in Tirol an der Westgrenze vom 


Stilfser Joch über das 
Ortlergebiet und über den 
Tonalepaß ins Adamellogebiet, 
dann, das Daonetal vor die Front 
nehmend, über Creto an das Val 
di Ledro, Tal und See vor sich 
nehmend, bis an den Gardasee. 
Vom Gardasee zog die 
Verteidigungslinie über Mori an 
die Etsch, die sie den Rovreit 
querte, hinauf auf die Hochfläche 
von Vielgereuth, um dort der 
Fortlinie (Serrada, S. Sebastiano, 
Lusern, Vezzena) zu folgen. Im 
Suganer Tal lag die 
Verteidigungslinie auf dem 
Rücken, der vom Caldonazzosee 
hinaufzieht zur Kreuzspitze in 
den Fassaner Alpen. Sie folgte 
dann dem Kamm der Fassaner 
Alpen, lief über die Eisfelder der 
Marmolata und dann nördlich der 
Dolomitenstraße über den Col di 
Lana, die Tofana und über den 
Nordteil des Cristallo-Stockes 
zum Monte Piano und durch das 
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Geschütz im Eisstollen auf der Marmolata. 


Vom Kreuzberg bis zum Fellatal 

bietet wieder eine zusammenhängende Felsmauer, der Kamm der Karnischen Alpen, eine 
ausgesprochene Verteidigungslinie, welche im Gailtal eine knapp dahinter liegende 
Verschiebungslinie hatte. Allerdings mußte der Kamm gehalten werden; einmal bis ins Gailtal 
durchbrochen, war die ganze Linie verloren. 


Den östlichsten Teil der Karnischen Alpen bildet der Gebirgsstock des Mittagskogels und des 
Wischberges, der zwischen dem Kanaltal (oberes Fellatal, Talsattel von Saifnitz und Gailitztal) und 
der Talfurche Raccolanatal, Neveasattel - Seetal liegt. Beide Täler bieten leichte Zugänge nach 
Kärnten. Sie waren daher durch unsere Werke bei Malborghet und am Raibler See gesperrt. Von 
diesem Raum und von dem Gebiet der oberen Save durch den zusammenhängenden, das obere 
Isonzotal in weitem Bogen umschließenden Kamm der Julischen Alpen, des Mangart, Triglav, Kal 
und Kuk getrennt, liegt, bis an das Meer reichend, das zum entscheidenden Kampfraum gewordene 
Flußgebiet des Isonzo. Tief eingebettet zwischen Felsmauern liegt im Norden das Flitscher Becken, 
aus dem nur zwei beschwerliche Gebirgsstraßen über den durch ein Fort gesperrten Predil und über 
den Mojstrovka-Paß (erst im Kriege gebaut) hinüberführten zur Bahn Tarvis — Laibach. 


Südlich des Flitscher Beckens ist der Isonzo nur dort ein bedeutendes Hindernis, wo er im 
schluchtartigen Tale fließt, also zwischen Saga und Karfreit und zwischen Santa Lucia und Salcano. 
Dort ist aber das Tal das Hindernis, und nicht der unbedeutende Fluß. Abwärts Salcano durchfließt 
der Isonzo das Görzer Becken und dann die Ebene. Er ist hier bei Niederwasser kein schweres 
militärisches Hindernis. Bei Hochwasser ist der Isonzo überall, im Gebirge und in der Ebene, nur 
sehr schwer zu überschreiten. Die ungünstige Gestalt seines Unterlaufes - ein weit nach Westen 


vorspringender Bogen - ließ es 
vorteilhaft erscheinen, die 
Verteidigung in der Ebene nicht 
am Flußlauf zu führen, sondern 
sie bei Görz zum Schutze der 
Stadt auf die Höhen westlich des 
Isonzo, südlich der Wippach auf 
den Rand der Hochfläche südlich 
Gradiska und östlich Monfalcone 
zu verlegen. 


Nördlich von Salcano zog die 
Verteidigungslinie am Ostrande 
des Isonzotales über Plava und 
Auzza bis Log, um dort auf das 
westliche Ufer vorzugreifen, wo 
sie als Tolmeiner Brückenkopf 
von Selo und östlich Woltschach 
zur Isonzobrücke westlich 
Tolmein verlief. Von der 
Isonzobrücke zog die 
Verteidigungslinie über den 
Gebirgsrücken des Mrzli vrh 
hinauf zum wilden Felsklotz des 
Krn (2246) und über den Felsgrat 
Vrata - Vrsi6 an den Ostrand des | 
Beckens. Von Flitsch aus 
überquerte sie die Felsmasse des 
Rombon, senkte sich hinab zum 
Seebach östlich des Sattels von 
Nevea, um dann durch die 
Westhänge des Wischberges und 
östlich des schon am 24. Mai von 
den Italienern besetzten 
Mittagskofels hinüberzuziehen 
zum Karnischen Kamm. 


Am Südende der Hochfläche von 
Doberdo schloß die 
Verteidigungslinie beim Schloß 
Duino an die Verteidigung des 
Golfes von Triest an. 


Die zur Verteidigung 
hergerichtete österreichische 
Grenze umschloß somit vom 
Gardasee bis zum Meere in 
einem tiefen Bogen die italienische Provinz Venezien. 
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[Beilage zu Bd. 5] Die Isonzofront. [Vergrößern] 


Ein italienischer Angriff gegen Tirol traf auf schwierigstes Gebirgsland, mußte langwierig sein und 
war nicht entscheidend, weil er nur gegen das weit nach Westen vorspringende Tirol gerichtet blieb. 
Wollten die Italiener, wie sie es erhofften, rasch und mit wenig Opfern entscheidende Erfolge 


erringen und große Beute machen, dann mußten sie ihre Hauptkraft am Isonzo, an der Ostgrenze 
des tiefen venezianischen Sackes ansetzen, um von dort auf dem kürzesten und offensten Wege 
Wien und Budapest bedrohen und vielleicht erreichen zu können. Sie mußten damit allerdings die 
Gefahr in Kauf nehmen, aus Tirol und von Kärnten her umfaßt und sogar im Rücken gepackt zu 
werden. Das schwierige Gebirgsland ließ vielleicht glauben, daß dort große Heermassen weder 
bereitgestellt noch bewegt und ernährt werden konnten, daß somit große, gefährliche Angriffe aus 
Tirol und Kärnten heraus nicht möglich seien. Dieser Glaube war, wie der Krieg bewiesen hat, 
falsch. Er wirkte aber doch auf beiden Seiten soweit ein, daß die Gunst und Ungunst dieser 
geographischen Lage nicht durch entsprechende kriegerische Ereignisse klar und augenfällig 
bewiesen worden ist. Immerhin nötigte diese Gestaltung des Grenzraumes die Italiener, für eine 
verläßliche Sicherung der Grenze vom Stilfser Joch bis zum Flitscher Becken zu sorgen, bevor sie 
am Isonzo mit großen Massen auftraten. 


Die politische Haltung der Mittelmächte in den ersten Monaten 1915 hatte klar erwiesen, daß sie 
alles daran setzten, das Eingreifen Italiens zu verhindern. Italien durfte daher sicher sein, daß es alle 
Vorbereitungen in Ruhe treffen konnte. Es konnte unter dem Schutze des von den Mittelmächten 
ängstlich gehüteten Friedens an der Grenze Tirols und Kärntens die Sicherung verläßlich 
organisieren und seine zum Hauptangriff bestimmten Armeen an der Ostgrenze Veneziens 
bereitstellen, um dann mit einem ersten wuchtigen Schlag die Verteidigung des Isonzo zu 
zertrümmern und sich den Weg nach Wien zu bahnen. 


Italien hat, wie die Schilderung zeigen wird, nicht so gehandelt. Es war auch am 28. Mai, als es den 
Krieg erklärte, noch nicht kriegsbereit. Es hatte weder die Hauptkraft in Friaul bereitgestellt, noch 
hatte es die Sicherung der Flanken und des Rückens dieser Hauptarmee verläßlich sichergestellt. 
Der Kriegsbeginn erfolgte daher von Italien nicht, der ganzen politisch-strategischen Lage 
entsprechend, als rascher, wuchtiger Schlag, sondern als zaghaftes, vorsichtiges Abtasten der 
österreichischen Grenzen. 


Am 24. Mai gingen gegen alle Grenzpässe Tirols italienische Abteilungen vor. Die Grenze wurde 
nirgends überschritten. In Kärnten wurde das Grenzfort Malborghet von schwerer italienischer 
Artillerie beschossen. Am Isonzo zeigten sich kleine italienische Abteilungen auf dem Grenzrücken 
westlich des Isonzo. In der Ebene rückte italienische Kavallerie in Strassoldo, südlich von 
Palmanova, ein. 


Am 25. Mai tasteten sich italienische Abteilungen vorsichtig an die Stellungen heran. In Westtirol 
drang italienische Infanterie bis Condino im Chiesetal vor; in Osttirol besetzte italienische 
Kavallerie Cortina d’Ampezzo, das nur 5 km von der offenen Grenze entfernt war. In Kärnten 
entspannen sich Artilleriekämpfe. Die Lage wurde dort sicherer, weil bereits einige Bataillone des 
VII. Korps bei Villach eingetroffen waren. Am Isonzo besetzten die Italiener den Stol, der das 
Flitscher Becken beherrscht. Weiter südlich gingen aber nur Patrouillen vorsichtig an den Isonzo 
heran. 


Erst der 26. Mai zeigte ein festeres Zugreifen der Italiener. In Südtirol wurde an diesem Tage die 
Beschießung der Werke mit schwerster Artillerie begonnen. Besonders das vorderste Werk, Lusern, 
wurde kräftigst beschossen. Über 600 Bomben wurden am ersten Tage dem Werk zugedacht, über 
100 davon waren Treffer im Werk. An der Kärntner Straße gingen die Italiener zum Angriff gegen 
den Plöckenpaß vor. Sie wurden abgewiesen. Am Isonzo wurde Karfreit von einem Bataillon 
besetzt; gegen die Isonzostrecke Tolmein - Salcano gingen mehrere kleine Kolonnen vor. Der 
Brückenkopf von Görz wurde angegriffen. Vorerst beschoß feindliche Artillerie den rechten 
Flügelstützpunkt, den Monte Sabotino; dann ging feindliche Infanterie heran. 


Am 27. Mai rückte starker Feind ins Primör ein. Die Beschießung der Werke auf den Hochflächen 


wurde eifrig fortgesetzt. Starke Kolonnen waren im Anmarsch gegen Görz und gegen Plava, 
nördlich von Görz am Isonzo. Schwerste Artillerie trat gegen den Monte Sabotino in Tätigkeit. Die 
italienische Infanterie begann sich an den Brückenkopf heranzuschieben. Die österreichischen 
Truppen erhielten das erstemal im Kriege dieses schwerste Artilleriefeuer, das in dem spröden 
Kalkfelsen seine Wirkung durch Steintrümmer vervielfältigte und zu den schwersten Verwundungen 
führte. Die Meldungen, die das Kommando der Südwestfront, Generaloberst Erzherzog Eugen, 
noch in Peterwardein und auf der Fahrt nach Marburg erhielt, ließen fürchten, daß die Verteidiger 
des Brückenkopfes diesem Feuer nicht standhalten würden. Damit wäre Görz verloren gewesen. 
Der im Kommandb eingeteilte Oberstleutnant des Artilleriestabes v. Körner erhielt daher den 
Befehl, sofort nach Görz weiterzufahren und die gesamte schwere Artillerie des Abschnittes zur 
Abwehr des Angriffes einzusetzen. 


Am 29. Mai konnte Oberstleutnant v. Körner eine dreißiger Mörserbatterie ins Feuer bringen. Die 
ersten vor den Monte Sabotino gelegten Bomben nahmen den Italienern alle Angriffslust. Görz war 
gerettet. 


Am 28. und 29. Mai setzten die Italiener ihren vorsichtigen Vormarsch fort. In Tirol gingen sie im 
Chiesetal über Condino, im Etschtal bis Ala vor. Im Suganer Tal besetzten sie Grigno. Sie hatten 
inzwischen die Gelegenheit versäumt, durch rasches Zugreifen große Erfolge zu erzielen. Denn am 
29. Mai standen in Kärnten bereits über 50, am Isonzo über 80 Bataillone zur Abwehr bereit. Das 
Vortasten der Italiener führte in den letzten Tagen des Mai und anfangs Juni an der ganzen Front zu 
kleinen Gefechten, in denen die Italiener überall abgewiesen wurden. 


Energischer griffen sie in diesen Tagen von Karfreit aus vor. Sie gingen mit ihren Gebirgstruppen, 
den Alpini, gegen den Krn und gegen den Vrata - VrsicC-Rücken an, drängten die dortigen 
schwachen Vortruppen zurück und nahmen am 1. Juni den Felskamm Vrata - Vrsi€ in Besitz. In der 
nächsten Zeit wurde in diesem öden Felsgebiet erbittert gekämpft. Es gelang aber nicht mehr, den 
Felskamm den Italienern zu entreißen. Diese nahmen Mitte Juni auch den höchsten Gipfel dieses 
Kammes, den Krn, in Besitz. Alle ihre weiteren Anstrengungen, in diesem Felsgebiet Raum zu 
gewinnen, blieben für immer erfolglos. Sie schoben sich im Flitscher Becken und auf dem Rombon 
an die besetzten Stellungen heran. 


In der Isonzostrecke Tolmein - Monfalcone ließ sich im Juni immer mehr und mehr das Herannahen 
eines entscheidenden Angriffes erkennen. Am 8. Juni setzte eine heftige Beschießung des Görzer 
Brückenkopfes ein, der ein starker Infanterieangriff folgte. Dieser Angriff, sowie auch die am 9. 
folgenden Angriffe gegen den Monte Sabotino wurden abgewiesen. Auch in der Ebene hatten sich 
die Italiener während dieser Zeit an die Stellung am Rande der Hochfläche herangeschoben. Die am 
Isonzobogen stehenden schwachen Vortruppen hatten ihre Aufgabe, den Vormarsch der Italiener zu 
verzögern, in glänzender Weise gelöst. Einem Landsturmbataillon war es z. B. an der Isonzobrücke 
bei Pieris gelungen, die Italiener zu verleiten, ihr ganzes VII. Korps und zwei Kavalleriedivisionen 
zur Erzwingung des Überganges einzusetzen und in ihren Berichten von der "Schlacht am Isonzo" 
zu sprechen. 


Am 7. Juni begannen die Italiener die Stellung auf der Hochfläche unter langsames Artilleriefeuer 
zu nehmen; 14 Tage hatten sie gebraucht, um den unteren Isonzo und den Raum bis an die Stellung 
zu überwinden. Am 9. Juni wurde ein Isonzoübergang des italienischen XI. Korps oberhalb Sagrado 
vereitelt. Mitte Juni standen die österreichischen Vortruppen bei Sagrado und Gradiska noch am 
Isonzo. In der Nacht zum 15. Juni wehrten diese Vortruppen zwei Stürme gegen die Brücke von 
Sagrado ab, welcher Ort, von einer Kompagnie verteidigt, ein heißbegehrtes Ziel der Italiener 
bildete, um die dortige Schleuse in Besitz zu bekommen und die dem Westrande der Hochfläche 
vorgelegte Überschwemmung beheben zu können. Während sich nun bis zum 22. Juni gegen den 
Brückenkopf von Görz und gegen die Hochfläche von Doberdo nur Artilleriefeuer wechselnder 


Stärke und zahlreiche kleinere, bei Tag und Nacht geführte Angriffe richteten, spielten sich im 
nördlichen Isonzoabschnitte schwere Kämpfe ab. 

Die Italiener wollten allem Anschein nach den Brückenkopf von Görz umgehen, den Übergang über 
den Isonzo oberhalb Görz erzwingen. Darum richteten sie ihre nächsten Angriffe gegen Plava. Am 
11. Juni versuchten starke Kräfte den Isonzo bei Plava zu überschreiten. Ein über den Fluß 
gekommenes Bataillon wurde unter schweren Verlusten zurückgeworfen. Der 12. brachte sehr 
schwere Kämpfe bei Plava. Der starke Feind drang über den Isonzo vor, nahm die erste Stellung 
ein, wurde aber von den zähen Verteidigern unter Führung des Brigadiers, Generalmajor v. Novak, 
wieder hinausgeworfen. Am 13. und 14. richtete der Feind neue Angriffe gegen die Höhe 383 
oberhalb Plava und gleichzeitig auch gegen den Brückenkopf von Tolmein. Alle Angriffe, die meist 
zum Handgemenge führten, wurden von den heldenmütigen Verteidigern abgeschlagen. Am 16. und 
17. Juni setzten die Italiener ihre Anstrengungen bei Plava fort. Da ihnen am Tage kein Glück 
blühte, versuchten sie es mit Nachtangriffen. Der Erfolg war der gleiche. Der Feind wurde überall, 
wo er in die Stellung eingedrungen war, im erbitterten Handgemenge geworfen. Am 20. und 21. 
Juni unternahmen die Italiener fünf starke Angriffe bei Plava und wiederholten sie am 22. und 23. 
Juni. Die schweren Kämpfe, zu denen sie immer wieder neue Kräfte heranführten, wurden mit allen 
Waffen, vom schweren Geschütz und vom Minenwerfer bis zum Stein und zu den Zähnen, 
durchgefochten. Der tapfere Brigadier wurde schwer verwundet, aber der Feind mußte wieder 
zurück. Gegen den Italiener kämpften alle Nationen der Monarchie in gleicher Begeisterung. Hier 
waren es besonders Dalmatiner, die den Italienern hart mitspielten. 


Gleichzeitig tobten auch im Krngebiet, am rechten Flügel des XV. Korps, heftige Kämpfe, die den 
Italienern keinen Gewinn brachten. In Tirol versuchten die Italiener nördlich von Cortina 
d'Ampezzo gegen Schluderbach vorzukommen. Ihre am 14. und 15. Juni geführten Angriffe blieben 
erfolglos. Auch ein am 17. Juni gegen alle Scharten der Fassaner Alpen gleichzeitig geführter 
Angriff kleiner Gruppen hatte kein besseres Schicksal. Dagegen gelang es den schwachen Truppen 
der 180. Infanteriebrigade auf der Hochfläche von Vielgereuth, den auf italienischem Gebiet 
liegenden Monte Custon den Italienern zu entreißen und diese Vorstellung gegen alle 
Wiedereroberungsversuche des Feindes zu halten. 


Die Plateauwerke, deren Beschießung die ganze Zeit angedauert hatte, waren sehr stark 
hergenommen, aber immer noch kampffähig. 5000 schwerste Schüsse hatten etwa 1700 Treffer 
erzielt. Die Schäden waren aber immer wieder ausgebessert worden. Die Umgebung eines Werkes 
sah, von einem überhöhenden Punkte besehen, wie ein pockennarbiges Gesicht aus: Trichter lag 
neben Trichter. Mitten drin lag das kleine Werk, das von wenigen Menschen gehalten und wirksam 
gehalten wurde. Moralische Widerstandskraft, zähe Ausdauer, unermüdliche Kampfesfreude und 
Arbeitskraft mußten in diesem Kampfe zwischen dem schwersten Geschütz und der Befestigung in 
höchstem Maße betätigt werden. Nur der äußersten menschlichen Tatkraft konnte es gelingen, die 
natürliche Überlegenheit des zerstörenden, daher angreifenden Geschützes über die abwehrende 
Widerstandskraft des toten Materials, der Befestigung, aufzuheben. Eiserne Herzen in Erdwerken 
sind stärker als Hasenherzen hinter Panzern. Die Werke der Tiroler Hochflächen, das Kärntner Werk 
Malborghet und alle anderen bekämpften Werke haben ihre Aufgabe, Stützung der Verteidigung, 
dank der Ausdauer ihrer Besatzungen bis zum Ende des Krieges in mustergültiger Weise erfüllt. 
Ehre sei diesen Männern mit eisernen Herzen! 


An der Kärntner Grenze wurde am 14. Juni im Plöckengebiet der Kleine Pal von den k. u. K. 
Truppen erstürmt. Damit begann auch in dieser Gegend eine Reihe von kleineren, aber ernsten 
Kämpfen. Alle Anstrengungen der Italiener, hier die Verteidigungslinie einzudrücken, um ins Gailtal 
hinabzusteigen, blieben erfolglos. 


So vergingen vier Wochen seit Beginn des Kriegszustandes, ohne daß der entscheidende, auf 
Vernichtung abzielende Schlag der weit überlegenen Macht der Italiener erfolgt wäre. Für das 


Oberkommando war die Zeit der höchsten Spannung und Gefahr, für die Italiener die Zeit leichter 
entscheidender Erfolge vorüber. Die Kämpfe der ersten vier Kriegswochen hatten durchaus das 
Gepräge von zusammenhanglosen Einleitungskämpfen, hervorgegangen aus dem vorsichtigen 
Heranschieben der italienischen Massen. Dort aber, wo die Kämpfe entscheidend waren, wie bei 
Plava, dort hatte sich die Überlegenheit der k. u. k. Truppen, die diesen in den weiteren Kämpfen 
treu blieb, gezeigt: Alle zur Entscheidung getriebenen Kämpfe führten zu erbittertem 
Handgemenge, in dem die weit überlegene Widerstandskraft, Zähigkeit und Stoßkraft der 
österreichischen Truppen voll zur Geltung kam. Schneidig und todesverachtend stürmten die 
Italiener oft zehnmal heran und bis in die Gräben, immer neue Bataillone in den Kampf werfend, 
aber immer wieder brach sich die Kampfkraft dieser Braven an der Kampfwut der prächtigen Leute 
aller Nationen, die selbst nach den heftigsten Kämpfen gar nicht abgelöst sein wollten, sondern sich 
auf den nächsten Angriffsstoß des alten Feindes freuten. 


Um die Mitte Juni hatte sich die Lage der Verteidiger wesentlich gebessert. Nach der Schätzung des 
Kommandos der Südwestfront standen von den Italienern am Isonzo 210 000 Gewehre mit etwa 
820 Feldgeschützen, gegen 70 000 Gewehre mit 280 Feldgeschützen, gegen die Südgrenze Tirols 
bis zum Gardasee 110 000 Gewehre und 430 Feldgeschütze und gegen die Westgrenze Tirols 70 
000 Gewehre mit 280 Feldgeschützen. Über 6 bis 8 Infanteriedivisionen (100 000 Gewehre und 450 


Geschütze) fehlten noch 
Nachrichten. An schwerster 
Artillerie wurde mit 200 
Geschützen gerechnet. 


Diesen Massen standen jetzt 
schon alle zur Verteidigung 
bestimmten Truppen versammelt 
gegenüber. Nicht nur, daß das 
Armee-Oberkommando schon 
weitere Verstärkungen - die 44. 
Schützendivision, das 4. 
Schützenregiment, das 4. Tiroler 
Jägerregiment und Artillerie - 
zugewiesen hatte, nicht nur, daß 
das deutsche Alpenkorps, 
General Krafft v. Delmensingen, 
schon vollzählig in Tirol 
eingetroffen war; die Verteidiger 
hatten ihre Abschnitte in straffer 
Organisation besetzt, sich dort 
vollkommen zurechtgefunden 
und eingenistet, die Verteidigung 
planmäßig festgelegt und die 
Befestigungen weiter ausgebaut 
und verstärkt, die Artillerie 
zweckmäßig verteilt, ihre 
Aufgaben festgestellt, die 
Beobachtung und Verbindung 
verläßlich eingerichtet, kurz - 
statt einer überhastet und 
stückweise besetzten und daher 
nicht fest geleiteten Kampffront, 
wie sie in den ersten zwei 
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Artilleriebeobachter an der Tiroler Westfront. 


Wochen des Krieges unvermeidlich gewesen wäre, stand eine festgefügte, vom Willen des 
unbedingten Widerstandes erfüllte Verteidigungslinie, deren Besatzung keinen Schritt des geliebten 
Heimatbodens preisgeben wollte. In diesem Willen vereinten sich alle Truppen, welcher Nation sie 
auch entstammten, ob sie in der glühenden Hitze des Görzer Landes oder im Hochgebirge in Eis 
und Schnee ihr Vaterland verteidigten. 


Die Italiener traten zum Glück schlecht vorbereitet und mit schlechtem Plan in den Krieg, ganz so 
wie die Mittelmächte. Nur daß Deutschland und die Donaumonarchie ihre Rüstungen und 
Vorbereitungen zur Erhaltung des Friedens auf das Nötigste beschränkt hatten, und daher doch 
unfertig waren, als ihnen der Krieg durch eine hinterhältige Politik der Feinde aufgezwungen 
wurde, wogegen sich die Italiener seit Beginn des Weltkrieges auf ihr Eintreten in den Krieg 
vorbereiteten und ganz nach ihrem Belieben dann eingreifen konnten, wenn sie zum entscheidenden 
Schlag bereit waren. 


Die Habgier einer unaufrichtigen und unehrlichen Politik trübte aber den führenden Italienern den 
ohnedies kurzsichtigen Blick, was das italienische Volk mit furchtbaren Blutopfern bezahlen mußte. 
Denn diese Einleitung des Krieges führte Italien nicht zu dem erhofften glänzenden, Ruhm und 
Erfolg bringenden leichten Siege, sondern zu einer wohlverdienten, schweren militärischen 
Niederlage, aus der nur der Zusammenbruch der von einer Welt von beutegierigen Feinden 
materiell erdrückten Mittelmächte hinüberrettete zu einem Scheinsiege, der auch dann nicht zu 
einem wirklichen Siege verwandelt werden kann, wenn er laut und prahlerisch als Sieg gepriesen 
wird und wenn die übermütigen "Sieger" auch noch so toll und verwegen die augenblickliche 
Schwäche des deutschen Volkes zu seiner Ausbeutung und Knebelung mißbrauchen. Die Wahrheit 
läßt sich nicht erdrücken! Sie wird noch siegreich durchdringen und mit ihr wird der Tag einer 
furchtbaren Abrechnung des Schicksals kommen und das Wort wahrmachen: Wehe den wirklich 
Besiegten. 


Als endlich am 23. Juni die Italiener antraten, um in mächtigem Stoße, in einer Schlacht, Österreich 
den Todesstoß zu versetzen, führte sie der Kriegsgott nicht nach Wien, sondern zur Perlenkette der 
elf schweren, für die alte Armee siegreichen Isonzoschlachten, an die sich als blitzende 
Brillantschließe die gemeinsam mit den deutschen Truppen geschlagene zwölfte Schlacht, die die 
Front vom Isonzo an die Piave vortrug, als glänzendste Leistung des Krieges anschloß. 


1. Die erste Isonzoschlacht. 


Am 23. Juni früh, um 4 Uhr 30, begann ein beispiellos heftiges Artilleriefeuer die Stellungen auf 
der Hochfläche von Doberdo zu bearbeiten. Hunderte von Feldgeschützen sandten ihre Geschoße in 
die Deckungen. Zwischendurch kamen die Geschosse der schweren Feldgeschütze, die mit 
ohrenzerreißendem Getöse nicht nur ihre Sprengstücke, sondern auch zahllose Felsstücke 
herumschleuderten. Den Grundbaß bildeten die mächtigen Bomben der schwersten Geschütze. Jede 
einschlagende Bombe warf einen mächtigen Trichter im Fels aus und sandte eine haushohe Wolke 
braunen oder gelben Rauches in die Luft, die weithin durch die giftigen Gase der Geschosse 
verpestet wurde. Unausgesetzt dröhnte der Donner der Geschütze, unaufhörlich krachten die 
krepierenden Geschosse und prasselten die Eisenstücke und Felstrümmer auf die Verteidiger nieder, 
furchtbare Wunden reißend, wo sie trafen. Die Beschießung war so mächtig, daß an den wichtigsten 
Punkten der Hochfläche, besonders an der nach Westen vorspringenden Spitze bei der Ruine, in 
ganz kleinen Abschnitten 30 bis 40 schwere Geschosse in der Minute gezählt wurden. 


Von 8 Uhr früh an erfolgten an mehreren Punkten der Front Infanterieangriffe; sobald ein Angriff 
abgeschlagen wurde, setzten neue Truppen den Ansturm fort. Alle Anstrengungen der Italiener, die 
Hochfläche zu ersteigen, waren vergebens. Wo der Angriff nicht schon im konzentrischen Artillerie- 


und Infanteriefeuer zusammenbrach, dort wurden sie im Handgemenge, Mann gegen Mann, über 
den Hang wieder hinabgeworfen. Am Abend waren alle Angriffe siegreich abgeschlagen. Das 
Artilleriefeuer dauerte auch die Nacht über an. 


Ab 2 Uhr nachmittags hatte ein gleich heftiges Artilleriefeuer auch gegen den Brückenkopf von 
Görz eingesetzt. 


In der Nacht zum 24. Juni gelang es den Italienern endlich, auch bei Sagrado das östliche 
Isonzoufer zu gewinnen. 


Am 24. setzte sich das Artilleriefeuer in gleicher Art fort. Um 1 Uhr 30 und um 2 Uhr 30 früh 
wurden zwei starke Angriffe gegen Selz abgewiesen. Auch gegen den Brückenkopf hielt das starke 
Feuer an; der südliche Teil erhielt bis zum Abend 4000 schwere Schüsse. Drei kleinere Angriffe 
wurden abgelehnt. Die italienische Kriegsbrücke bei Sagrado wurde von der k. u. K. Artillerie 
zerschossen. 


An den drei nächsten Tagen hielt das Artilleriefeuer an der ganzen Front, vom Meere bis Salcano, 
nördlich von Görz, an. Mehrere Angriffe einzelner Regimenter wurden am Rande der Hochfläche 
abgeschlagen. Da sich der entscheidende Angriff der Italiener immer deutlicher aussprach, ordnete 
das Kommando der Südwestfront die Bereitstellung von drei Bataillonen und Batterien bei der 
Armeegruppe Rohr an. 


Immer mehr Truppen ballten die Italiener gegen die Hochfläche zusammen. Von Norden nach 
Süden umklammerten die Korps XI, X und VII sowie das Kavalleriekorps die vorspringende 
Hochfläche. Gegen 300 Geschütze aller Kaliber bemühten sich, den Verteidiger zu zerschmettern. 
Ihre Wirkung war um so furchtbarer, als die Befestigungen nicht in den Felsboden vertieft worden 
waren, sondern aus ganz seichten Gräben und vorgelegten Wällen aus Steinböcken bestanden. Zeit 
und Kraft hatten gefehlt, um die Stellungen in den Fels zu sprengen. Diese Schützendeckungen 
waren weithin sichtbar und daher leicht zu beschießen. Jeder Treffer riß gewaltige Lücken in die 
Steinmauern und warf die Steine als Geschoße um sich. So verschwanden die Deckungen immer 
mehr und mehr, bis die Truppen an den letzten Schlachttagen meist schon im freien Felde, ohne 
feste, erkennbare Verteidigungslinie kämpften. 


Von Görz bis zum Meere waren über 100 000 Gewehre gegen die 5. Armee im Kampfe, die 
ihrerseits kaum 50 000 Mann einsetzen konnte. Mitten in die Spannung über die Kämpfe bei der 5. 
Armee kamen dem Kommando der Südwestfront aber noch andere schwere Sorgen. Die Vorgänge 
im Krngebiet hatten im Kommando die Überzeugung verstärkt, daß die aus der Ebene Ungarns 
stammenden Truppen des VII. Korps den Anforderungen des Gebirgskrieges gegen die 
italienischen Alpinis nicht gewachsen waren. Wollte man diese braven Truppen nicht ganz 
zusammenbrechen lassen, dann mußten sie abgelöst werden. Auch die sichtlich steigende 
Schlachthandlung durfte da nicht hinderlich sein. So schwer es auch fiel, der Befehl zur Ablösung 
der 20. Honved-Infanteriedivision, die im Krngebiet stand, durch die noch als Reserve östlich Görz 
verfügbare 44. Schützendivision, Feldmarschalleutnant Nemeczek, mußte am 26. Juni gegeben 
werden. Die gleichen Verhältnisse bei der 17. Infanteriedivision in den Karnischen Alpen, der 
Wunsch, den Verband des VI. Korps aufrechtzuhalten, und die Notwendigkeit, für das Plateau ein 
Korpskommando zu gewinnen, bewogen das Kommando der Südwestfront am 3. Juli, auch den 
Wechsel dieser Division mit der im nördlichen Teile des Brückenkopfes von Görz und in Reserve 
stehenden 48. Infanteriedivision, Feldmarschalleutnant Gabriel, die für den Gebirgskrieg 
ausgerüstet und ausgebildet war, anzuordnen. Die ersten bei Görz ankommenden Truppen des VI. 
Korps konnten noch an den letzten Kämpfen der ersten Isonzoschlacht teilnehmen. 





Am 28. und 29. Juni steigerte sich das Artilleriefeuer gegen das Plateau und gegen den Brückenkopf 


von Görz wieder zur größten Heftigkeit. An jedem dieser Tage unternahmen die Italiener je sechs 
Angriffe gegen die Plateauspitze, ohne jedoch an ihr Ziel zu kommen. In der Nacht zum 29. wurden 
auch Angriffe gegen den Monte Sabotino (Nordteil), Oslavija (Mitte) und Podgora (Südteil des 
Brückenkopfes von Görz) abgeschlagen. 


Waren schon die Kämpfe dieser Woche, das Ausharren in dem nervenzerstörenden schweren 
Artilleriefeuer aufreibend, so sollten die nächsten Tage bis zum Ende der Schlacht, am 7. Juli, die 
größten Anforderungen an die Truppen des Verteidigers stellen. Der 30. Juni und die sieben ersten 
Tage des Juli waren Großkampftage für die Truppen des Feldmarschalleutnants Heinrich Goiginger, 
der als Kommandant der 57. Infanteriedivision die Verteidigung der Hochfläche leitete. 
Betäubendes Artilleriefeuer und starke Angriffe in breiten Fronten waren die Kennzeichen dieser 
Tage. Die heftigsten Anstürme waren gegen die Westspitze gerichtet, wo der Höhenrand oberhalb 
Fogliano, Polazzo, Redipuglia und der Monte dei sei Busi die Brennpunkte des Kampfes bildeten. 
Aber auch Vermegliano und Selz, nördlich von Monfalcone, und in den letzten Tagen auch der 
später heiß umstrittene, blutgetränkte Monte San Michele waren das Ziel heftiger Anstrengungen 
der Italiener. 


Am 30. brandeten 22 Angriffe, darunter drei große, von mehreren Divisionen einheitlich geführte 
Anstürme, heran. Wo der Feind in die zerschossenen Stellungen eindringen konnte, dort warf ihn 
der wütende Gegenangriff des Verteidigers rasch wieder hinaus. 


Am 1. Juli stürmten die Italiener siebenmal, am 2. Juli neunmal gegen die fast zerstörten Stellungen 
an. An beiden Tagen waren je zwei Angriffe besonders mächtige Anstürme starker Massen in breiter 
Front. Die Meldungen ließen den ernsten Willen der Italiener erkennen, um jeden Preis 
durchzubrechen. Wenn die braven Truppen auch alle Angriffe glänzend abgeschlagen hatten, so 
durfte man den Bogen doch nicht überspannen lassen. Das Kommando der Südwestfront hielt daher 
Ausschau, wo noch Truppen für die Hochfläche gewonnen werden konnten. 


Vor allem war in Tirol noch ziemliche Ruhe. Allerdings standen 180 000 Italiener an der Tiroler 
Grenze bereit, aber nur um den Angriff am Isonzo zu decken. Jedenfalls konnte es dem Führer 
dieser Masse einfallen, seine Aufgabe durch den Angriff zu lösen. Aber er hatte es bisher nicht 
getan, und dann, wenn die Verteidigung am Isonzo durchbrochen wurde, war auch Tirol verloren. 
Daher erging nach Tirol der Befehl, Reserven und Züge zu ihrem raschen Abtransport 
bereitzustellen. 


In Pola war die 14. Gebirgsbrigade als Reserve der Festung vorhanden. Da die Landseite Polas am 
Isonzo verteidigt wurde, erging am 3. Juli an das Armee-Oberkommando Teschen das Ansuchen um 
Zuweisung dieser Gebirgsbrigade. Das Armee-Oberkommando verfügte noch am 3. Juli den 
Abtransport der zur 61. Infanteriedivision gehörenden 10. Gebirgsbrigade, Generalmajor v. Droffa, 
vom serbischen Kriegsschauplatz an den Isonzo und stellte am 4. Juli auch die 14. Gebirgsbrigade 
dem Kommando der Südwestfront zur Verfügung. Am 6. Juli erließ das Armee-Oberkommando den 
Befehl, daß auch die übrigen Teile der 61. Infanteriedivision (16. Honved-Gebirgsbrigade, 
Generalmajor Breit) der 10. Gebirgsbrigade zu folgen hatten. Die nächsten Tage rechtfertigten diese 
Maßnahmen, denn die Kampfhandlung steigerte sich von Tag zu Tag. 


Am 3. Juli trat zwar insofern eine Abschwächung der Angriffsbewegung ein, als nur ein einziger 
allerdings besonders starker Angriff mehrerer Divisionen stattfand, nach dessen Abwehr nur 
Artilleriefeuer die Ruhe störte. Es war aber nur die Ruhe vor dem Sturm, die Erholung und 
Sammlung zur größten Anstrengung. Am 4. Juli steigerte sich das Artilleriefeuer vor der ganzen 
Front der Hochfläche und des Brückenkopfes von Görz zur größten Heftigkeit. Aber nur gegen 
erstere folgten wütende Angriffe, und zwar vier große allgemeine gegen alle wichtigeren früher 
genannten Punkte, und sechs kleinere gegen die Westspitze gerichtete Angriffe. Erzherzog Eugen 


sprach den tapferen Verteidigern der Hochfläche seinen Dank und seine Anerkennung in warmen 
Worten aus. Diese Anerkennung des allverehrten und beliebten kaiserlichen Prinzen und 
Kommandanten spornte die Truppen zur Anspannung aller Kräfte an. Das war gegenüber den 
verblüffend zähen Angriffen der Italiener, besonders aber in dem schweren Artilleriefeuer nötig. 


Nur ein mächtiger, energischer Wille konnte die Italiener, deren Natur nicht zu so hartnäckigen, 
immer wieder neu ansetzenden Angriffen neigte, zu so lange anhaltenden und trotz der Mißerfolge 
sich immer steigernden Anstrengungen zwingen und fortreißen. Tatsächlich stand an der Spitze der 
italienischen Armee dieser starke, so wenig dem italienischen Nationalcharakter entsprechende 
Mann: Cadorna. Cadorna ist wohl nach dem Unglück der zwölften Schlacht in der Versenkung 
verschwunden, er kam in Untersuchung und mußte sich vor Nullen rechtfertigen. Das ist das 
Schicksal der größten Soldaten, wenn sie auf Verhältnisse treffen, die stärker sind als sie. Cadorna 
war zweifellos der bedeutendste Mann, den Italien im Weltkriege gezeigt hat. Er wurde als ein 
schroffer, ganz nordisch veranlagter Charakter, mit starkem sicheren Willen, klarem Blick und 
eisenfestem Zugriff geschildert, ein Mann, der in der italienischen Armee gefürchtet, aber auch 
geachtet wurde. Cadorna hat sicher bei Beginn des Krieges sich und dem Gegner zu lange Zeit 
gelassen, die italienische Angriffsstrategie und Taktik waren nicht die besten, aber sein starker Wille 
allein, seine Härte und seine Zähigkeit haben die Italiener zu den elf gewaltigen Anstürmen gegen 
die Isonzofront gezwungen, und wenn die Verbündeten nicht mit der zwölften Isonzoschlacht selbst 
zum Angriff übergehend, ihm die Siegespalme mit stärkerer Hand entrissen hätten, hätte er im 
zwölften Ansturm, zu dem er seine Italiener mit starkem Willen gezwungen hätte, die Front sicher 
zerbrochen und Triest, das heißersehnte Ziel der Italiener, in Besitz genommen. Darum sei diesem 
Manne hier die Ehre erwiesen, die ihm gebührt. Er war im Kriege gegen Italien Österreichs größter 
und bedeutendster Feind; den Kampf mit ihm siegreich bestanden zu haben, gereicht nur uns selbst 
zur Ehre. 


Am 5. Juli sollte die Schlacht ihren Höhepunkt erreichen. Vom frühen Morgen tobte ein Feuerorkan 
der italienischen Artillerie gegen die Hochfläche und gegen den Brückenkopf von Görz. Auch die 
Isonzobrücken bei Görz, das Kastell von Görz und der Raum von St. Peter, südlich von Görz, 
wurden beschossen. Zweiundzwanzig Angriffe, mit stärkstem Einsatz gegen die wichtigsten Punkte 
der Hochfläche gerichtet, folgten kurz hintereinander. Die Hochfläche war in Rauch und 
Kampfgetöse gehüllt. Immer von neuem stürzten die frischen Truppen der Italiener auf die tapferen 
Verteidiger, die in unausgesetztem Nahkampf frohen Mutes rangen, mit Freude jede neue Welle der 
Italiener begrüßend - schwieg doch in dieser Zeit des Männerkampfes das furchtbare Artilleriefeuer, 
oder es hatte andere Ziele. Seit 11 Uhr vormittags stürmte die italienische Infanterie auch gegen den 
Görzer Brückenkopf an. Der Kampf tobte somit von Monfalcone bis Görz in beispielloser 
Heftigkeit. Gegen Podgora, den Südteil des Brückenkopfes, stürmten die vier Brigaden des VI. 
Korps in 3000 Schritt Breite tief gegliedert an; eine weitere Brigade stürmte bei Oslavija, in der 
Mitte des Brückenkopfes. Trotz aller Wucht brandeten die Massen nur bis an die Hindernisse. Das 
Feuer der Infanterie, die das furchtbare Artilleriefeuer in ihren Gräben überdauert hatte, und das 
Artilleriefeuer des Verteidigers zwangen sie zur Umkehr. Sie flüchteten unter riesigen Verlusten in 
ihre Gräben zurück. Trotz dieses Mißerfolges brachen um 4 Uhr 30 nachmittags die durch frische 
Truppen fortgerissenen Brigaden unter lebhaften Rufen "Avanti - Savoja!" über das leichenbesäte 
Vorfeld vor. Es gelang ihnen, über die zerschossenen Hindernisse in die Gräben einzudringen. 
Dalmatiner Landwehr warf sie nach blutigem Handgemenge wieder hinaus. Zahllose Tote blieben 
vor und in der Stellung liegen. Spät abends setzte ein Angriff von Lucinico längs der Eisenbahn 
gegen die Brückenschanze ein, der glatt abgewiesen wurde. Die Teilnahme von acht Divisionen an 
den Kämpfen des 5. Juli war einwandfrei festgestellt worden. Wahrscheinlich waren aber zehn bis 
zwölf Divisionen bei den Angriffen in Verwendung. 


Das schwere Artilleriefeuer hielt die Nacht über an. Um 2 Uhr früh brach sich ein neuer Angriff bei 
Podgora an dem stärkeren Willen der Verteidiger. 


Am 5. Juli erging an das 5. Armeekommando der Befehl, daß angesichts des Höhepunktes der Krise 
auf dem Plateau alles daran gesetzt werden müsse, zu halten, da am 6. Juli Verstärkungen 
ankommen werden. Der Monte San Michele, der sich zu einem besonderen Brennpunkt des 
Kampfes herausgebildet hatte, sei mit Sorgfalt ausgiebigst zu befestigen. Schon am 3. war 
angeordnet worden, daß jede Gefechtspause zu benutzen sei, um die verschütteten vorderen Linien 
wieder herzustellen. Diese waren unbedingt zu behaupten. 


Am 6. Juli flaute der Kampf sichtlich ab. Fünf Angriffe und Artilleriefeuer ließen die Verteidiger der 
Hochfläche nicht zur Ruhe kommen. Beim Brückenkopf herrschte vormittags Ruhe. Um 5 Uhr 
nachmittags setzte wieder schweres Artilleriefeuer ein, dem nach anderhalbstündiger Dauer ein 
starker Angriff gegen Podgora und die Brückenschanze folgte, der nach zweistündigem Kampfe 
abgewiesen war. 


Um 7. Juli flammte der Kampf noch in kurzem Aufflackern auf. Wieder richtete der Italiener seine 
Anstrengungen auf Gewinnung der Hochfläche. Zehn Angriffe, darunter drei besonders heftige, 
prallten am Höhenrand ab. In der Nacht führte der Italiener noch zwei erfolglose Angriffe längs der 
Eisenbahn gegen die Isonzobrücken von Görz. 


Am 8. Juli herrschte Ruhe an der ganzen Front, die den Tag über anhielt. Die erste Isonzoschlacht 
war siegreich beendet. 


Gewaltig war vor allem die Leistung der auf dem Plateau verwendeten Truppen. In den 
Einleitungskämpfen - 6. bis 22. Juni - hatten diese Truppen einundvierzig Angriffe abgewehrt, in 
den sechzehn Hauptschlachttagen (23. Juni bis 7. Juli) mußten sie sechsundachzig schwere Angriffe 
abweisen. Viele dieser Angriffe führten nach tagelangem Ausharren im schweren Artilleriefeuer in 
schlechten Deckungen zum Handgemenge. In oft stundenlangem Ringen, oder in nächtlichen 
Gegenangriffen mußte der in die Linien eingedrungene Feind zurückgeworfen werden. 


Diese Schlacht wird für alle Zeit den Truppen, die sie durchgefochten haben, zur höchsten Ehre 
gereichen. Mit ihrem Blute mußten sie jeden Zoll des Bodens verteidigen; sie haben es getan. Die 
höhere Führung konnte nur möglichst viel an Reserven von anderen Fronten heranziehen und den 
Willen der Truppen stärken und beleben. 


Während der ersten Isonzoschlacht wurde auch beim XV. Korps erbittert gekämpft. In der Zeit vom 
3. bis 6. Juli wurden auf dem Krn und dem Mirzli vrh von den Italienern mehrere vergebliche 
Angriffe geführt. Am 4. erfolgte ein Angriff gegen den Tolmeiner Brückenkopf, der schon im 
Artilleriefeuer zusammenbrach. Auch in Tirol fanden kleinere Kämpfe statt. Am 7. Juli wurde ein 
Angriff bei Buchenstein, am 8. mehrere Angriffe auf den Col di Lana (westlich Buchenstein - 
Andraz) und am Kreuzberg (südöstlich von Sexten) abgewiesen. 


Diese unbedeutenden Kämpfe übten keine Rückwirkung auf das Hauptringen am Isonzo aus. Gegen 
250 000 italienische Gewehre mit 1000 Feldgeschützen hielten an der Gebirgsgrenze von Tarvis bis 
zum Stilfser Joch zum Schutze der am Isonzo kämpfenden Armeen Wacht, indes am Isonzo 210 000 
Gewehre mit 820 Geschützen um den Sieg rangen. Aber auch von dieser Kraft waren starke Teile, 
mindestens 70 - 80 000 Mann im Tolmeiner und im Flitscher Gebiet gebunden und kamen für die 
Hauptentscheidung nicht in Betracht. 


Mit dieser Kampfverteilung trug die italienische Führung der ungünstigen Gestaltung ihres 
Grenzgebietes Rechnung; darin lag auch die Rechtfertigung dafür, daß Tirol verhältnismäßig starke 
Kräfte zu seiner Verteidigung erhielt: sie verstärkten die ständige Drohung und banden damit starke 
italienische Kräfte. Die große italienische Sorge vor Tirol zeigte aber auch, wo ihre Schwäche 
gelegen war, wo somit ein Angriff der Mittelmächte einsetzen mußte. 


Die dem heißen Kampfe folgende Ruhezeit konnte benutzt werden, um den angeordneten Wechsel 
der Truppen in Ordnung durchzuführen. Am 9. Juli übernahm Erzherzog Josef den Befehl auf der 
Hochfläche von Doberdo. Am 11. Juli war die Ablösung der 93. Infanteriedivision auf dem Monte 
San Michele durch die 20. Honved-Infanteriedivision, Generalmajor Nagy, beendet. Vom 15. an traf 
die 17. Infanteriedivision, Feldmarschalleutnant v. Gelb, ein. Den südlichen Teil des Vorsprunges 
der Hochfläche (Monte dei sei Busi, Vermegliano) hatte die 61. Infanteriedivision, 
Feldmarschalleutnant Winkler, übernommen, im südlichsten Teil stand die 57. Infanteriedivision. 
Die 17. Infanteriedivision wurde zwischen die 20. Honved-Infanteriedivision und die 61. 
Infanteriedivision eingeschoben. 


Die verhältnismäßige Ruhe - Artilleriefeuer und Geplänkel dauerten ununterbrochen an - wurde 
benutzt, um die Befestigungen instand zu setzen, Verbindungen und Unterstände herzustellen. Der 
schwere Felsboden erschwerte diese Arbeiten. Nur mit Sprengmitteln konnte man vorwärts 
kommen. Die braven Kämpfer mußten ihre Ruhezeit mit Meißel und Hammer verbringen. Längere 
Zeit dauerte es, bis Offizier und Mann mit dem Sprengwesen vertraut wurden. Bequemlichkeit und 
Sorglosigkeit mußten überwunden werden, um in die nächsten Kämpfe mit besseren Deckungen 
eintreten zu können. 


Das Kommando der Südwestfront legte besonderen Wert darauf, daß nahe hinter der ersten 
Verteidigungslinie eine zweite geschaffen werde. Besonders der Monte San Michele war in eine 
Festung zu verwandeln. Zu diesem Zwecke wurden zahlreiche Arbeiterabteilungen mit 
Bohrmaschinen eingesetzt. Sie konnten meist nur bei Nacht arbeiten. 


Das ständige Artilleriefeuer, das die Italiener auf die deckungslosen Wege legten, und die Tatsache, 
daß sie selbst auf einzelne Leute mit Artillerie schossen, erschwerten die Versorgung der 
Kampftruppen. Vorne in den Stellungen konnte nicht gekocht werden. Das Essen mußte den 
Kampftruppen daher von ihren Trains zugetragen werden, was nur bei Dunkelheit möglich war. Die 
Italiener bemerkten dies bald und streuten nun diese Wege regelmäßig auch nach Einbruch der 
Dunkelheit ab. Es sei auch des stillen Heldenmutes gedacht, den die Tragtierführer bekundeten, 
indem sie täglich diesen gefahrvollen Weg zurücklegten und ihre Pflicht taten, ohne sich durch eine 
Kampfhandlung wehren und in Kampfstimmung bringen lassen zu können. Viele dieser braven 
Männer fielen samt ihren Tragtieren den feindlichen Geschossen zum Opfer. Während der 
heftigsten Kämpfe war eine Versorgung der Truppen mit warmem Essen meist ausgeschlossen. Man 
mußte froh sein, sie mit Konserven und Brot versorgen zu können. 


Nicht lange sollte die Ruhe währen. Nur so lange, als der Austausch der abgekämpften italienischen 
Brigaden gegen frische von anderen Fronten und die Ergänzung der verbrauchten Munitionsvorräte 
dauerte, ließ der energische Wille Cadornas seinen Italienern und ihren Gegnern Ruhe. Bevor dies 
noch der Fall war, begann in Tirol die Einleitung einer größeren italienischen Unternehmung. Am 
17. Juli wurde die vorgeschobene Stellung auf dem Monte Coston stark angegriffen, ohne daß die 
Italiener Erfolge erreichten. Am 20. Juli wurde der Angriff zweimal ergebnislos wiederholt. Wie 
erbost über diesen Mißerfolg im Süden der Hochflächen, setzte am 22. Juli eine sehr heftige 
Beschießung der Front auf beiden Hochflächen und der Werke ein. Die Beschießung dauerte bis 
zum 24. Juli. Das Werk Lusern erhielt am Abend dieses Tages den 1048. schweren Treffer. 


Am 24. Juli nachmittags ging starke italienische Infanterie gegen den nördlichen Flügel der 
Lafraunstellung vor. Der Angriff wurde abgewiesen. Am 235. Juli früh setzte eine äußerst starke 
Beschießung des Stützpunktes Basson an der Straße westlich Vezzena ein, der um 4 Uhr früh ein 
starker Infanterieangriff beiderseits der Straße folgte. Der erste Angriff brach im Feuer zusammen; 
es folgten aber noch zwei Stürme, die bis in die Linien vordrangen, aber im heftigsten 
Handgemenge abgeschlagen wurden. Die Alpinibataillone Bassano und Brenta, sowie die 
Infanterieregimenter 161 und 162 (Brigade Ivrea) hatten nördlich der Straße, die Brigade Treviso 


(Infanterieregimenter 115 und 116) südlich der Straße angegriffen. Die Brigade Milano stand als 
Reserve in der Assaschlucht, wurde aber nicht eingesetzt. Ein Oberst, der Kommandant von 115, 
vier andere Offiziere und 260 Mann wurden gefangen. 


2. Die zweite Isonzoschlacht. 


Während dieser Kampf, anscheinend als Demonstration, und ein Angriff auf den Monte Piano im 
Westen in Einleitung waren, brach gleichzeitig mit einem unter großen Verlusten gescheiterten 
Angriff beim Kreuzberg auch am Isonzo das zweite Gewitter los. Am 17. Juli wurde das 
Artilleriefeuer sowohl gegen den Brückenkopf von Görz als auch gegen die Hochfläche wieder sehr 
heftig. Am 18. schwoll dieses Feuer zum Trommelfeuer an. Starke Angriffe brachen gegen die 20. 
Honved-Infanteriedivision und gegen die 61. Infanteriedivision los. Ununterbrochen brandeten die 
Angriffswellen an deren Stellungen. Um 6 Uhr 30 abends kam es an der ganzen angegriffenen Front 
zum Handgemenge. Nach 8 Uhr abends langten beim VII. Korpskommando Meldungen beider 
Divisionen ein, daß ihre Stellungen durchbrochen seien, und zwar sowohl auf dem Monte San 
Michele als auch auf dem Monte dei sei Busi. Bis Mitternacht kam das Korpskommando aber zu 
dem Eindruck, daß der Angriff im allgemeinen abgeschlagen sei, und daß es sich mehr darum 
handeln werde, die Gräben von kleinen Nestern zurückgebliebener Italiener zu säubern. 


Es war das erstemal, daß dieses Bild der Ereignisse auf die höheren Kommandos einwirkte. In der 
Folge gewöhnte man sich daran, nahm solche Meldungen ruhiger hin und vertraute darauf, daß die 
Truppen und die Zwischenkommandos jede solche Lage beherrschten. 


Am Abend des 18. wurde ein starker Angriff gegen den Monte Sabotino (rechter Flügelstützpunkt 
des Brückenkopfes) abgewiesen. 


Am 19. dauerten die Kämpfe ungemindert fort. Gegen die Podgora hatte nach heftigster 
Vorbereitung durch Artillerie, Minenwerfer und Maschinengewehre der Feind schon am 18. 
begonnen, sich heranzuarbeiten. In dreißigstündigem Sturmlauf und in mehreren Linien 
hintereinander schob sich die italienische Infanterie mit außergewöhnlicher Energie an die 
Hindernisse heran, wo sie aber in zusammengefaßtem Feuer vernichtend abgewiesen wurde. Berge 
von Leichen bezeichneten den Todesweg der braven italienischen Infanterie. 


Vormittags und nachmittags hatten mehrere Angriffe das Ziel, die Mitte des Brückenkopfes bei 
Pevma und Oslavija zu durchbrechen. Sie wurden spielend abgewiesen. 


Auf der Hochfläche tobten am 19. den ganzen Tag die heftigsten Kämpfe. Um 6 Uhr früh fand ein 
sehr starker Angriff längs der Straße nach Doberdo statt, den die 61. Infanteriedivision nur mit 
äußerster Mühe abwehren konnte. Das Korpskommando überwies dieser die Korpsreserve (2. 
Gebirgsbrigade, Generalmajor v. Lukachich). Das wahnsinnige, gegen den Monte San Michele 
gerichtete Artilleriefeuer zwang, einen Teil der Front zu räumen. Auf den Stellungen der 20. 
Honved-Infanteriedivision lag dauernd schwerstes Artilleriefeuer. Der Monte San Michele glich mit 
seiner ständigen Rauchkappe einem feuerspeienden Berge. Das Korpskommando zog die kaum 
ausgeruhte 93. Infanteriedivision, die ihm aus der Armeereserve zugewiesen wurde, näher an die 
Kampflinie heran. Alle Angriffe, die nachmittags und abends gegen die Höhe 197 (westlich San 
Martino) und gegen den Monte dei sei Busi gerichtet waren, wurden abgeschlagen. In der Nacht 
zum 20. Juli wies das Honvedregiment 17 noch drei Massenangriffe gegen die Höhe 197 ab. 


Generalmajor v. Boog, Kommandant der 93. Infanteriedivision, übernahm den Befehl im Abschnitte 
der 20. Honved-Infanteriedivision, die er mit seiner Division ablösen sollte. Es kam aber nicht zur 
Ablösung. Über die Lage auf dem rauchenden Monte San Michele war keine Gewißheit zu 


gewinnen. Man mußte mit seinem Verluste rechnen. Generalmajor v. Boog erhielt daher noch die 
12. Gebirgsbrigade, Generalmajor Prinz Schwarzenberg, ein Radfahrbataillon, zwei Bataillone der 
2. Gebirgsbrigade und das Marschregiment der 48. Infanteriedivision zugewiesen mit der Aufgabe, 
den gegen den Monte San Michele anstürmenden Feind durch einen umfassenden Gegenangriff zu 
werfen, den etwa verlorengegangenen Monte San Michele aber zurückzuerobern. Während der 
Bereitstellung dieser Truppen kam Gewißheit, daß der Monte San Michele tatsächlich in den 
Händen der Italiener war. Der Gegenangriff sollte am 21. Juli um 2 Uhr 30 früh mit der 
Artillerievorbereitung beginnen. 


Während dieser Ereignisse südlich der Wippach tobte der Kampf auch um den Brückenkopf von 
Görz. Schon in den frühen Morgenstunden wurden Angriffe auf den Monte Sabotino und bei 
Oslavija abgewiesen. Sowie sich die Italiener von unseren Linien wieder abgelöst hatten, begann 
das tolle Konzert der hageldicht einschlagenden Artilleriegeschosse aller Art. Jeder abgeschlagene 
Angriff reizte die italienische Artillerie zu einem neuen Tobsuchtsanfall. Sobald man annahm, daß 
kein Verteidiger mehr am Leben sein konnte, stürzte die Infanterie wieder vor - um an den 
Hindernissen im prasselnden Gewehrfeuer der Verteidiger und von der gutschießenden Artillerie 
zerrissen, zusammenzubrechen. Am Nachmittag wälzte sich auf diese Art abermals ein mächtiger 
Angriff gegen Podgora heran. Von Lucinico her gingen drei Brigaden hintereinander und auf etwa 
1200 Schritt Frontbreite gegen Podgora vor. Sie nahmen ein vorgelegenes, zerschossenes und schon 
geräumtes Grabenstück, verschanzten sich dort mit vorgebrachten Sandsäcken und drangen dann 
von dort aus durch die zerschossenen Hindernisse in die erste Linie ein. Ein Gegenangriff warf sie 
hinaus. Wiederholt kam es zum Handgemenge. Mit Bajonett, Fäusten, Steinen und Zähnen wurde 
wütend gekämpft, entsetzlich waren die Verluste der Italiener. 


Nach diesem fürchterlichen Kampf trat am 21. Juli vormittags vor Podgora Ruhe ein. Dagegen 
richteten die Italiener zwei starke, aber vergebliche Angriffe gegen den Monte Sabotino. 
Nachmittag begann der verzweifelte Sturmlauf gegen Podgora von neuem. Sie wollten um jeden 
Preis nach Görz hinein. Dreimal rannten sie in zweistündigem Sturmlauf an die Stellungen. Vor der 
Hindernislinie blieben sie liegen. Das Artilleriefeuer und ein Gegenangriff warf sie ganz zurück. 
Zur selben Zeit wurden zwei Angriffe bei Pevma abgeschlagen. 


Südlich der Wippach hatte vorbereitendes Artilleriefeuer auf den Monte San Michele planmäßig um 
2 Uhr 30 früh begonnen. Um 4 Uhr früh ging die k. u. k. Infanterie zum Angriff vor und um 5 Uhr 
25 früh war der Monte Michele wieder im österreichischen Besitz. Mit furchtbarer Erbitterung 
wurde gekämpft. Die Italiener hatten schwere Verluste, 200 Mann blieben noch lebend in unserer 
Hand. 


Der 22. Juli ergab, daß die Kraft der Italiener vor dem Brückenkopf gebrochen war. Das 
Artilleriefeuer auf die Stellungen hatte stark nachgelassen. Dagegen bewarfen die Italiener, offenbar 
aus Wut - denn ein militärischer Grund dafür war nicht vorhanden - die Stadt Görz mit 
Brandbomben. Da sie Görz nicht haben konnten, sollte es brennen. Am 23. wurde ein italienischer 
Angriff gegen Podgora durch Feuer erstickt und dann die Italiener durch einen Gegenangriff weit 
zurückgeworfen. Aber 3000 Tote hatten die Italiener in der zweiten Schlacht vor dem Brückenkopf 
liegen lassen. Bis in den Oktober sollte hier Ruhe herrschen. Nur fallweises Artilleriefeuer und 
Geplänkel unterbrachen diese Ruhe. 


Dagegen fand der Kampf um die Hochfläche noch nicht sein Ende. Wenn auch keine großen, 
zusammenhängenden Kämpfe stattfanden, so griffen die Italiener fast täglich irgendeinen Teil der 
Hochfläche stark an. Alle Angriffe wurden entweder abgeschlagen oder der eingedrungene Feind im 
Gegenangriff wieder geworfen. Das Eintreffen neuer Truppen - Tiroler Jäger, Tiroler 
Landesschützen vom russischen Kriegsschauplatz und die 59. Infanteriedivision, 
Feldmarschalleutnant Snjaric von der serbischen Front - gab der Lage wieder mehr Sicherheit. 


Am 25. Juli abends gelang es den Italienern, den Monte dei sei Busi zu nehmen, am 26. waren sie 
wieder unten in der Ebene. Von diesem Tag an bildete dieser Teil der Front, der von der 14. 
Gebirgsbrigade, Oberst Großmann verteidigt wurde, den Mittelpunkt der Kämpfe. Am 26. 
nachmittag brach der Feind wieder ein. Da an diesem Tage auch um den Monte San Michele 
erbittert gekämpft wurde und die Italiener den Berg vorübergehend nahmen, war die Lage sehr 
bedrohlich. Am Abend des 26. waren aber alle Stellungen wieder in unserer Hand. Auf dem Monte 
San Michele wurden 5 Offiziere und 428 Mann von sechs verschiedenen Regimentern gefangen 
genommen. 


Diese täglichen Kämpfe um den Monte dei sei Busi, um die Höhe 197 und um den Monte San 
Michele dauerten bis zum 17. August. Die Verluste der Italiener waren riesig. Doch auch die k. u. k. 
Truppen hatten schwere Verluste. Das VII. Korps verlor in zehn Tagen 30 000 Mann, die 14. 
Gebirgsbrigade in der Zeit vom 24. bis 27. Juli ihren halben Stand; die 93. Infanteriedivision zählte 
3000 Mann. Alle Regimenter, die, mit dem Gelände unvertraut, frisch in den Kampf geworfen 
wurden, verbrannten rasch zur Schlacke. So kehrte das 4. Tiroler Jägerregiment nach einem 
Gegenangriff auf Monte dei sei Busi nur mit 550 Mann zurück. 


Nach und nach minderte sich aber doch auch hier die Angriffslust der Italiener. Heftige Regengüsse 
brachten am 4. August Hochwasser im Isonzo. Die Brücken der Italiener kamen unter Wasser, eine 
verschwand ganz. Trotzdem dauerten die Angriffe der Italiener noch bis zum 17. August an. 


Von da an schienen die Italiener ihre Taktik zu ändern. Nicht mehr im Anstürmen suchten sie die 
Stellungen zu gewinnen, sondern in planmäßigem, schrittweisem Herantragen ihrer Kampflinie. 
Auch in der Folge fanden fast täglich Angriffe statt, die aber nur selten zu größeren, heftigen 
Kämpfen führten. So griffen z. B. am 28. August bei der 20. Honved-Infanteriedivision, 
Generalmajor v. Lukachich, zwei italienische Regimenter nördlich des Monte San Michele durch 
drei Stunden heftig an. Sie wurden unter starken Verlusten abgewiesen. Vor einem 
Bataillonsabschnitt lagen über 200 Leichen. 


Die Truppen hatten außer den Schrecken des Kampfes noch andere Unbilden zu ertragen. Zu den 
Schwierigkeiten in der Ernährung kam in den heißen Monaten noch die mangelhafte 
Wasserversorgung. Da alles Niederschlagwasser durch die zahllosen verwesenden Leichen vergiftet 
wurde, mußte auch das Trinkwasser zugetragen werden. Die vor den Stellungen liegenden Leichen 
verpesteten die Luft derart, daß die Stellung auf Höhe 197 um hundert Schritte nach rückwärts 
verlegt werden mußte. 


Das Kraftverhältnis stellte sich während der zweiten Isonzoschlacht folgend dar: 


Im Abschnitt vom Meer bis Canale standen 250 000 Italiener mit 530 Maschinengewehren und 860 
Feldgeschützen gegenüber 78 000 Mann mit 180 Maschinengewehren und 371 Feldgeschützen. 


In den anderen Abschnitten standen: 


Von Canale bis Tarvis: 52 000 Gewehre, 110 Maschinengewehre und 210 Geschütze der Italiener 


gegen: 26 000 "8 a 2510 © 

Zona Camia: ....... 30 000 "60 i Bau ı u 
gegen: 27 000 "104 5 Er 

Tiroltsutasiseengs 180 000 "370 j “770 er 
gegen: 82 000 "633 " wg 


Mitte August hatte das Armee-Oberkommando Teschen das III. Korps (22. Schützendivision und 
28. Infanteriedivision) der Südwestfront zugewiesen. Anfang September kam der Befehl, die 57. 


und 59. Infanteriedivision an die für Serbien bestimmte Armee nach Syrmien abzugeben. Dafür 
wurden die 6. und die 106. Infanteriedivision überwiesen. Am 3. September übernahm das III. 
Korpskommando Feldmarschalleutnant Krautwald den südlichsten Abschnitt der Hochfläche von 
der 57. Infanteriedivision. 


Nach dem Abflauen der Isonzoschlacht entbrannten an anderen Frontteilen heftigere Kämpfe. In der 
Zeit vom 9. bis 11. August wurden täglich mehrere Angriffe bei Plava abgewiesen. Am 14. August 
griffen die Italiener nach starker Artillerievorbereitung an der ganzen Front des XV. Korps, 
Feldmarschalleutnant v. Stöger-Steiner von Selo bis zum Krn an. Alle Angriffe, die sich am 15. 
fortsetzten, blieben erfolglos. Erst am 16. gelang es ihnen die tapfer verteidigte Front am linken 
Flügel des Brückenkopfes einzudrücken. Alle ihre Versuche aber, auch die beherrschende Höhe 
588, nördlich von Selo, zu nehmen, waren vergebens. Die Kämpfe dauerten beim XV. Korps bis 22. 
August, ohne daß der Italiener weitere Vorteile erringen konnte. 


Am 14. und 15. August brachen in Tirol italienische Angriffe am Tonalepaß und bei Schluderbach, 
in Kärnten am Plöckenpaß zusammen. 


Aber auch auf den Südtiroler Hochflächen zeigten die Italiener Rührigkeit. Die weit vorgeschobene 
Stellung auf dem Monte Coston forderte sie jedenfalls stark heraus. In der Nacht vom 16. auf den 
17. August stürmten anderthalb Alpinibataillone gegen die Costonkompagnie an. Vergebens! Sie 
wurden blutig abgewiesen. Da die Italiener auf diese Weise nicht in den Besitz des Coston kommen 
konnten, begannen sie, ihn gegen unsere Hauptstellung abzuschnüren. Sie schoben sich langsam um 
den Coston herum. Die Räumung des Coston wurde dem Kommandanten nahegelegt. Er wollte so 
lange als möglich aushalten. In der Nacht vom 20. zum 21. August nahm die Abwehr eines starken 
Angriffes gegen die Lafraunstellung die Aufmerksamkeit des Abschnittkommandos ganz in 
Anspruch. Am 21. früh war der Coston abgeschnitten. Die Entsatzversuche gelangen nicht. Am 22. 
erhielt die Besatzung durch Lichtblitze den Befehl, den Coston zu räumen. Die Besatzung versuchte 
durchzubrechen, doch nur fünf Männer kamen zurück. Der Nachteil jeder vorgeschobenen Stellung 
war der braven Besatzung zum Verhängnis geworden. 


Unausgesetzte kleinere Kämpfe mit den sich in der Erde heranarbeitenden Italienern, kleinere 
Unternehmungen zur Störung der feindlichen Arbeiten, die Ausgestaltung der eigenen Stellungen, 
der Bau von Kavernen und Unterkünften füllten die nächsten Wochen nach dem Abflauen der 
Kämpfe bei Görz und auf der Hochfläche von Doberdo aus. 


Mitte Oktober hatten sich die Italiener trotz aller Gegenarbeit in fortgesetzten Angriffen und 
Sappenarbeiten so nahe an die Stellungen herangearbeitet, daß der Angriff in kurzer Zeit zu 
erwarten war. Daher wurde die ausgiebige Versorgung der ersten Linie angeordnet, um das 
Trommelfeuer überdauern zu können. 


3. Die dritte Isonzoschlacht. 


Am 15. Oktober stand die ganze Front südlich der Wippach unter lebhafterem Artilleriefeuer. Am 
16. und 17. fanden mehrere Angriffe bei Peteano (am Isonzo nahe der Wippachmündung) und 
gegen San Martino ein rasches Ende. 


Abgehorchte Telephongespräche ließen erkennen, daß am 18. mittag ein lange vorbereitetes 
Unternehmen mit dem Artilleriefeuer beginnen werde. Tatsächlich setzte zu dieser Stunde an der 
ganzen Isonzofront vom Meere bis zum Krn starkes Artilleriefeuer ein, als Einleitung einer neuen, 
großen Kraftanstrengung der Italiener, die dem schwerbedrängten Serbien Entlastung schaffen 
wollten. Vom 18. Oktober angefangen, brandeten nun durch anderthalb Monate die Angriffswellen 


unaufhörlich an die Isonzofront heran, überall zurückgeworfen von dem starren, nicht zum Wanken 
zu bringenden Wall der Verteidiger. Wo je eine Welle über die Linie hineinschlug, dort waren die 
eingedrungenen Massen bald wieder dorthin zurückgeflossen, woher sie gekommen. Begleitet von 
unaufhörlichem, betäubendem Artilleriefeuer folgte Angriff auf Angriff, und nur Anfang November 
bezeichnete eine kurze Pause das Ende der dritten und den Anfang der vierten Isonzoschlacht. 


Zu Beginn der dritten Schlacht richtete der Feind seine Angriffe gegen alle wichtigeren Abschnitte 
der Isonzofront. Er sandte am Krn seine vortrefflichen Alpini aus, um sich unseres Stützpunktes auf 
der Felshöhe 2163 (knapp südöstlich des Krn) zu bemächtigen. Die Alpini mühten sich ebenso 
vergebens ab, ihre Aufgabe zu erfüllen, wie ihre Kameraden von der Infanterie vergebens gegen den 
Mrzli vrh und gegen den Brückenkopf von Tolmein anstürmten. Tag für Tag widerhallte das 
Gebirge von dem Lärm der Schlacht. Die Höhe 2163, der Mrzli vrh, Dolje an der Straße im 
Isonzotal und die Höhe 588 des Brückenkopfes waren die Brennpunkte der Kämpfe, die hier erst 
am 29. Oktober ihr Ende fanden. 


Bei Plava und Zagora stürmte der Italiener Tag für Tag heran. Alle Anstrengungen waren umsonst. 
Fest stand auf dem steinigen Karstboden der Verteidiger, der nicht zurück wollte. 


Am heftigsten brandeten die Angriffswogen an dem Brückenkopf von Görz und an den Stellungen 
auf der Hochfläche. Am Brückenkopf galten die Angriffe den drei wichtigsten Abschnitten: dem 
Monte Sabotino, wo die Angriffe begannen, Podgora, wo sie mit verdoppelter Wucht einsetzten und 
bei Oslavija, wo die letzten Kampfhandlungen noch lange nach dem Ende der vierten Schlacht 
stattfanden. Auf der Hochfläche richteten sich die wütendsten Angriffe gegen den rechten Flügel der 
20. Honved-Infanteriedivision, Generalmajor Lukachich, bei Peteano unterhalb der 
Wippachmündung, gegen den Monte San Michele, gegen San Martino und gegen den Monte dei sei 
Busi. 


Am 18. und am 19. Oktober versuchten die Italiener den Monte Sabotino zu nehmen. Alle 
Annäherungsversuche wurden schon durch Feuer verhindert. Am 21., 22. und 23. Oktober griffen 
starke Kräfte diesen Abschnitt an. Am 23. drangen die Italiener in die Stellung ein; ein Gegenangriff 
warf sie wieder heraus. In der Nacht zum 24. drangen sie wieder in die Gräben ein, um abermals 
herausgeworfen zu werden. Gefangene bezeugten, daß es die Brigaden Pavia und Livorno waren, 
die unter schweren Verlusten den Monte Sabotino erstrebt hatten. Die Angriffe gegen dieses Ziel 
setzten sich auch in den nächsten Tagen fort. 


Gegen Podgora begannen die Angriffe am 22., um sich am 26. und an den folgenden Tagen zur 
größten Heftigkeit zu steigern. Artilleriefeuer hüllte die Höhen von Podgora in Rauch und 
Flammen. Abends drang der Feind in die Stellung. Stundenlang wurde gerungen, - der Italiener 
mußte weichen. Dasselbe Spiel wiederholte sich am 27. und am 28. Oktober. Am 29. erfolgt ein 
gleichzeitiger wütender Angriff auf Podgora und gegen den Monte Sabotino. An beiden Stellen 
drangen die Italiener ein, an beiden warfen Gegenangriffe sie wieder hinaus. 


Am 1. November setzte der Feind seine ganze Kraft ein, um sowohl Podgora als auch den Monte 
Sabotino zu nehmen. Nach einem halbstündigen wahnsinnigen Artilleriefeuer stürmten mehrere 
Bataillone auf dem schmalen Rücken gegen die Spitze des Monte Sabotino an. Erst nach 
vierstündigem Kampfe gaben sich die Italiener damit zufrieden, daß der Monte Sabotino vor ihnen 
gelegen blieb. Gegen Podgora prasselte das heftigste Feuer los, so daß die Dalmatiner, die dort 
standen, das "Avanti" der endlich nachmittags kommenden Italiener als Erlösung empfanden. Ein 
Überläufer hatte ausgesagt, daß Befehl gegeben worden sei, Podgora an diesem Tag unbedingt zu 
nehmen. Als der Ansturm der Italiener losbrach, entlud sich auch ein sehr heftiges Gewitter. Blitz 
und Donner mischten sich mit dem Schlachtenbild und mit dem dröhnenden Kampfgetöse. Die 
Übersicht war gering, die Telephonleitungen waren zerstört. Die Italiener überrannten die erste 


Linie. Sie drangen in die zweite ein. Die ganze Nacht wurde erbittert gekämpft. Um 8 Uhr früh 
waren die Italiener wieder in ihre Stellungen zurückgeworfen. 


Am 2. und 3. November wurden Angriffe gegen die Flügelpunkte des Brückenkopfes fortgesetzt. 
Die Italiener drangen noch einigemale in unsere Stellungen, um sie nach starken Einbußen wieder 
zu verlassen. Von der Energie, mit der sie angingen, zeugt die Tatsache, daß sie gegen einen 
Bataillonsabschnitt siebenmal an einem Tage anstürmten und vor diesem Bataillon an achthundert 
Leichen liegen ließen. Am 3. November gelang es ihnen, bei Oslavija überraschend in 300 Schritt 
Breite in die Stellung einzudringen. Ein Gegenangriff warf sie am 4. wieder hinaus. 400 Gefangene 
und fünf Maschinengewehre blieben in der Hand der tapferen Verteidiger. 


Mit dem 4. November fand die dritte Isonzoschlacht für den Görzer Brückenkopf ihr Ende. Seiner 
Besatzung war eine fünftägige Ruhepause gegönnt. 


In derselben Zeit, in der die Italiener den Brückenkopf so heftig berannten, also vom 18. Oktober 
bis zum 4. November, umtobte die Schlacht die Hochfläche von Doberdo in immer steigender 
Heftigkeit. Die Hauptlast der Schlacht hatte das VII. Korps zu tragen. Gegen das im Süden der 
Hochfläche stehende II. Korps richteten sich die Angriffe nur im rechten Flügelabschnitt östlich 
Monfalcone. 


Am 18., 19. und 20. Oktober galten die Angriffe vor allem Peteano und dem Monte San Michele. 
Am 20. wurde ein Übergangsversuch der Italiener über den Isonzo oberhalb der Wippachmündung 
vereitelt, indem die halbfertige Pontonbrücke zerschossen wurde. Das italienische Artilleriefeuer 
war in diesen Tagen von größter Heftigkeit. Am 20. zählte man auf dem Monte San Michele in 25 
Minuten 33 schwerste Geschosse (28 und 30 cm). Ein Überläufer sagte aus, daß für den 21. sechs 
Infanterieregimenter für den Monte San Michele und vier Regimenter für San Martino bereitgestellt 
seien. Am 21. erfolgte denn auch ein mächtiger Angriff. Der Kampf setzte sich die ganze Nacht fort. 
Am 22. nimmt der Italiener die Westkuppe des Monte San Michele, muß sie aber vor einem 
Gegenangriff räumen. Nachmittag werden Gefangene von zehn Regimentern eingeliefert. Am 23. 
und 24. wütete der Kampf auf der ganzen Front des VII. und am rechten Flügel des III. Korps. Tag 
und Nacht dauerte der Kampf an. Am 25., als etwas Ruhe eintrat, war die Stellung restlos 
zurückerobert. 


In der Zeit bis zum 3. November brachte jeder Tag unausgesetzt Kämpfe größter Heftigkeit. Am 31. 
Oktober verlor das Honvedregiment 3 gegen tausend Männer. Die Truppen der Division waren so 
erschöpft, daß neue Angriffe nicht mehr mit Sicherheit abgewehrt werden konnten. Die Honved 
hatte sich für den Grabenkampf eine morgensternartige Keule hergerichtet, die sie mit zwanzig 
Spitzen versah und danach, ihrer Divisionsnummer zu Ehren, als "Zwanziger" benannten. Es war 
eine merkwürdige Erscheinung in diesem größten aller Kriege, daß trotz der höchsten technischen 
Entwicklung der Kriegsmittel auch die ältesten, schon in Vergessenheit geratenen Kampfmittel 
wieder hervorgeholt wurden, vom Dolchmesser und der Keule bis zur Handgranate. Mit ihrer 
selbstgeschaffenen, furchtbaren Waffe trieben die Verteidiger den eingedrungenen Feind immer 
wieder aus ihren Gräben hinaus. Aber endlich mußte auch die Kraft der kampffreudigsten Truppe 
erlahmen, die 20. Honved-Infanteriedivision durch die 6., Feldmarschalleutnant Fürst Schönburg- 
Hartenstein, abgelöst werden. 


Am 3. November trat so schlechtes Wetter ein, daß die Kampftätigkeit, namentlich das 
Artilleriefeuer, stark gehindert wurde. Wenn auch in der Zeit vom 4. bis 7. November bei der 17. 
Infanteriedivision, bei San Martino, heftig gekämpft wurde, so leitete doch eine Zeit 
verhältnismäßiger Ruhe, die bis zum 9. November andauerte, hinüber zur vierten Isonzoschlacht. 


Nur eine kurze Zeit der Sammlung, der Erholung und der Ergänzung des Materials gönnte Cadorna 


seinen Truppen. Wenn auch am 27. und 28. Oktober um den Col di Lana heftig gekämpft worden 
war, so war doch die Mehrzahl der in Tirol und gegen Kärnten verwendeten Truppen geschont und 
zur Fortsetzung des Angriffes an der Isonzofront geeignet. 


4. Die vierte Isonzoschlacht. 


Schon am 9. November nahm der Angriff seinen Fortgang in der richtigen Erkenntnis, daß dem 
schwächeren Verteidiger keine Zeit zur Erholung gegeben werden durfte. Gegen Mittag setzte bei 
Podgora stärkstes Artilleriefeuer ein. Um 4 Uhr nachmittags begann der Angriff. Viermal brachen 
die Italiener aus ihren Gräben hervor, viermal jagte sie das Feuer der Verteidiger in diese zurück. 
Am 10. November wurde der ganze Brückenkopf angegriffen. Am 11. vereinigte der Italiener seine 
Kraft gegen Podgora und gegen Oslavija. Unausgesetzt wütete der Kampf, tagsüber, in der Nacht 
und am 12. November. Geworfen, traten immer wieder neue Abteilungen zum Sturm an. 
Unausgesetzt brandeten die Angriffswellen an die zerschossenen Stellungen, bis es den Italienern 
gelang, in Grabenstücken auf der Podgora und bei Oslavija festen Fuß zu fassen. Jetzt folgten die 
Gegenangriffe der Verteidiger. Der Kampf dauerte die Nacht hindurch in den 13. November hinein. 
Die italienische Artillerie tobte während dieses Kampfes gegen alle anderen Teile des 
Brückenkopfes. Am 13. erlahmte die Kraft des Angreifers: er wich aus den Stellungen. Bei Oslavija 
wurden 500 Italiener zurückbehalten. 


Strömender Regen, der alle Stellungen in Morast verwandelte, hinderte in den nächsten Tagen die 
volle Entwicklung der Kampftätigkeit. Nur die Artillerie der Italiener ließ sich nicht beruhigen. 


Am 18. November - dieser Tag verdient in der Geschichte dieses an unnötigen, von Seite der 
Entente verschuldeten Grausamkeiten so reichen Krieges festgehalten zu werden - begannen die 
Italiener Görz zu bombardieren. An zehn Stellen entstanden starke Brände, die Zivilbevölkerung 
erlitt Verluste. 3000 Geschosse, meist 28- und 30-cm-Bomben, fielen schon am Vormittag des 18. 
auf die unglückliche Stadt. Fünf Tage dauerte die Beschießung dieser offenen Stadt an. Sie war 
militärisch ganz zwecklos, muß daher als unnötige Barbarei gebrandmarkt werden. 


Am 20. November erfolgte ein einheitlicher Angriff gegen den ganzen Görzer Brückenkopf. Zehn 
bis zwölf Regimenter stürmten, Welle auf Welle, heran. Sie wurden blutig abgewiesen. Nur bei 
Oslavija drangen die Italiener auf der Höhe 188 ein. Am 21. blieb ein Gegenangriff zur 
Wiedergewinnung des verlorenen Bodens ohne Erfolg. Im Gegenteil, die Italiener gingen von der 
Höhe 188 weiter vor. Sie wurden aber geworfen, der Verteidiger stieß nach und entriß ihnen auch 
einen Teil der Höhe 188 wieder. Die Italiener versuchten nun in mehreren Angriffen die Höhe 188 
und die daneben liegende Kirchenhöhe von Oslavija zu gewinnen. Sie wurden aber immer wieder 
geworfen. Mehr als zwölfmal griffen sie am 25., 26. und 27. den Kirchenrücken an. Ein am 28. 
angesetzter Gegenangriff brachte auch die Höhe 188 wieder ganz in die Hand ihrer Besatzung 
zurück. Die unausgesetzte stärkste italienische Artilleriewirkung hatte aber zur Folge, daß am 29. 
November beide Höhen, der Kirchenrücken und die Höhe 188 in Feindeshand fielen. Aber nur 
wenige Schritte war die k. u. k. Infanterie auf der Höhe zurückgegangen. Sie grub sich dort von 
neuem ein und wies alle weiteren Versuche der Italiener, dort bis an den Isonzo durchzubrechen, 
erfolgreich ab. Der Feind hatte nach und nach siebzehn Infanterieregimenter und drei 
Bersaglieribataillone, also 54 Bataillone, eingesetzt, um bei Oslavija durchzubrechen. Acht 
Bataillone, die nach und nach bei Oslavija in den Kampf traten, haben ihnen das verwehrt. 


In der Zeit vom 21. bis 29. November fanden ununterbrochen Stürme gegen die zerschossenen 
Stellungen bei Podgora statt. Sie hatten keinen wesentlichen Erfolg. Nach dieser Zeit wirkte nur 
mehr die italienische Artillerie weiter - ihre Infanterie war am Ende ihrer Kraft. 


In 47 Tagen der Doppelschlacht hatten die Italiener fünfzehnmal den Monte Sabotino gestürmt, 40 
Angriffe gegen Podgora, 30 gegen Oslavija gerichtet. 28 Infanterieregimenter und 3 
Bersaglieribataillone hatten vergebens geblutet. 200 Offiziere, 8500 unverwundete Gefangene und 
beträchtliche Beute waren die Zeichen und der Preis des Sieges. 


Gleichzeitig mit diesem gewaltigen Angriff gegen den Brückenkopf bedrängte die italienische 3. 
Armee die Verteidiger der Hochfläche von Doberdo. Am 10. November um 8 Uhr früh begann auf 
der ganzen Front ein lebhaftes Feuer schwerer Kaliber, das sich um 10 Uhr vormittags zu größter 
Heftigkeit steigerte. Kurz vor 11 Uhr verlegte der Italiener sein Feuer nach rückwärts, worauf an der 
ganzen Front starke Angriffe folgten. Der Kampf dauerte bis 5 Uhr nachmittags. Alle Angriffe 
wurden, oft im Gegenangriff, abgewiesen. Um 5 Uhr nachmittags machte ein Gewitter, das volle 
Finsternis brachte, dem Kampf ein Ende. 


Den ganzen 11. setzte der Feind seine Anstrengungen, die zerschossenen Stellungen einzudrücken, 
ohne Erfolg zu erringen, fort. Er zog neue Kräfte heran. Am 12. November begann das gleiche 
Spiel. Am Morgen setzte starkes Artilleriefeuer ein, das sich gegen Mittag bis zum Trommelfeuer 
steigerte. Von Mittag an erfolgten unausgesetzte starke Angriffe gegen die ganze 6. 
Infanteriedivision, Feldmarschalleutnant Fürst Schönburg, die von der Wippach bis einschließlich 
Monte San Michele dem Italiener den Weg nach dem Osten verlegte, gegen die südlich 
anschließende 17. Infanteriedivision, Feldmarschalleutnant v. Gelb, und gegen die weiter südlich 
folgende 22. Schützendivision, Generalmajor Schön, bei der sich der Kampf besonders auf dem 
Monte dei sei Busi abspielte. Am Abend dieses Tages mußte das Infanterieregiment Nr. 6 abgelöst 
werden, das ununterbrochen seit dem 20. Oktober, also durch 23 Tage, im Kampfe gestanden war. 


Bis zum 16. November entwickelte sich nun Tag für Tag das gleiche Kampfbild. Immer waren es 
dieselben Örtlichkeiten, um die sich der wütende Kampf abspielte. Am 16. setzte heftiges 
Schneegestöber ein. Die Sicht wurde dadurch derart behindert, daß der Kampf ruhen mußte. Für die 
Heftigkeit der Kämpfe mag die Standesübersicht der 17. Infanteriedivision Zeugnis ablegen. In der 
Zeit vom 15. Oktober bis 15. November verlor sie 250 Offiziere und 11 400 Mann und zählte am 
17. November, von welchem Tage die Standesübersicht stammt, trotz Einreihen des verfügbaren 
Ersatzes nur 7500 Männer. 


Am 18. November begannen wieder die Angriffe in gleicher Weise und mit der gleichen 
Erfolglosigkeit. Erst am 22. November hatte der Italiener bei San Martino einen kleinen Erfolg. 
Besonders starke Angriffe zwangen, die Verteidigungslinie an den Westrand des Ortes San Martino 
zurückzunehmen. Das Korpskommando gab aber den Befehl, die alte Lage wiederherzustellen. Der 
erste, am 23. angesetzte Gegenangriff drang nicht durch. Er wurde am 24. wiederholt. Während an 
diesem Tage auf dem nördlichen Flügel der 6. Infanteriedivision, Feldmarschalleutnant Fürst 
Schönburg, bei Peteano erbittert gekämpft wurde, begann um 3 Uhr 30 nachmittags das 
vorbereitende Artilleriefeuer bei San Martino. Der um 5 Uhr angesetzte Gegenangriff stieß auf 
einen neuen starken italienischen Angriff, der gegen die Kirchenhöhe von San Martino gerichtet 
war. Die Italiener wurden geworfen, im sofort folgenden Nachstoß die alten Stellungen 
wiedergewonnen. 


Der Kampf, der sich jeden Tag mit neuer Heftigkeit einstellte, wogte in der allen Isonzoschlachten 
eigenen Art bis zum 30. November ununterbrochen fort. Das mit diesem Tage einsetzende äußerst 
schlechte Wetter, besonders die das Artilleriefeuer hindernde schlechte Sicht, nötigten zur 
Einstellung des Kampfes. 


Die Italiener wollten sich aber hier, auf der Hochfläche, nicht so ohne weiteres in ihr Mißgeschick 
ergeben. Am 3. und 5. Dezember, vom 7. bis zum 9. und am 11. Dezember griffen sie wieder stark 
an. Der Monte San Michele, San Martino und der Monte dei sei Busi waren die Ziele ihres 


Verlangens. Erst mit dem 11. Dezember, als starker Frost eingetreten war, gaben sie ihr nutzloses 
Hoffen, eine schwache Stunde zu finden, auf. 


Die vierte Schlacht war siegreich geschlagen. Der Ruhm gebührte den Truppen und der unteren 
Führung allein. Bei der geistlosen, handwerksmäßigen Art, in der die Italiener ihre 
zusammenhanglosen Angriffe gegen bestimmte, im Vergleich zur ganzen Schlachtfront schmale 
Abschnitte immer und immer wieder ansetzten, bei ihrem Streben, nur die brutale Masse zur 
Geltung zu bringen, und bei dem Umstand, daß bei der Vielheit der Angriffspunkte die Kraft der 
Artillerie und der Infanterie sich doch zersplitterte, ohne zu einem einheitlichen, großzügigen 
Angriff an der ganzen Front zu gedeihen, konnte auch beim Verteidiger eine höhere Führung nicht 
zur Geltung kommen. Nur ein Entschluß hätte den k. u. k. Truppen die Überlegenheit einer 
geistigen höheren Führung bringen können: der Entschluß, den Italienern nicht nur in reiner Abwehr 
entgegenzutreten, sondern sie einmal an ihrer größten Schwäche, an der geringen Widerstandskraft 
ihrer Infanterie zu packen und sie in einem groß angelegten Angriff aus dem jetzigen Kampfgebiet 
hinaus und über den Isonzo zurückzuwerfen. Das VII. Korpskommando hatte auch, mit Rücksicht 
auf die übergroßen mit der reinen Abwehr verbundenen Verluste, zweimal beantragt, die Angriffe 
nicht erst abzuwarten, sondern selbst unter Zusammenfassung der Kraft vorzustoßen. Die 
Überlegenheit der k. u. k. Infanterie im Kampfe gab ihm die Überzeugung des vollen und sicheren 
Erfolges. Das 5. Armeekommando lehnte es ab, auf diesen Vorschlag einzugehen. Wie 
gerechtfertigt er war, hat dann der glänzende Erfolg der 12. Isonzoschlacht gezeigt. Bis zu ihrem 
Entstehen mußten aber noch sieben weitere Abwehrschlachten überstanden werden. Sie alle tragen 
den gleichen Charakter, nur daß sie mit der Zeit den Italienern doch bedeutende örtliche Erfolge 
brachten, wenn auch der entscheidende Durchbruch ihnen nirgends und nie gelungen ist. Was ihnen 
gelang, war nur ein stellenweises örtliches Zurückdrängen der Verteidigungslinien. 


Die gewaltigen Anstrengungen der Italiener in der dritten und vierten Schlacht zwangen ihnen eine 
längere Ruhe auf. Von ihrer Seite füllten nur zeitweise stärkeres Artilleriefeuer, Geplänkel und 
langsames Heranarbeiten sowie die Einleitung des Minenkrieges die Tage des Dezember und des 
Januar aus. 


Dagegen wurden von österreichischer Seite zwei größere Unternehmungen bei Oslavija erfolgreich 
durchgeführt: zunächst ein Angriff zur Wiedergewinnung der Kirchenhöhe und der Höhe 188 bei 
Oslavija am 14. Januar. Er gelang. Beide Höhen wurden erstürmt; 3 Offiziere, 902 Mann, 3 
Maschinengewehre und 3 Minenwerfer wurden erbeutet. Starkes Artilleriefeuer und ein 
Gegenangriff der Italiener zwang aber die Angreifer wieder zurück. Doch am 24. Januar brach das 
Unheil erneut über die Italiener herein. Ein gut vorbereiteter und gut durchgeführter Angriff brachte 
beide Höhen in unseren, nunmehr dauernden Besitz. 45 Offiziere, 1152 Mann und 6 Minenwerfer 
waren die Beute bei dieser schönen Waffentat. 


Anmerkungen: 


1 [1/141] Tafel II Übersichtskarte F, Skizzen H und K. [Scriptorium merkt an: der Einfachheit halber 
von uns verkleinert oben im Text eingefügt; jeweils durch Mausclick zu vergrößern!] ...zurück... 


2 [2/141] Zu jener Zeit Generalstabschef der österr.-ung. Südwestfront. ...zurück... 


3 [1/142] Wortlaut des Londoner Protokolls vom 26. April 1915 bei Czernin, Im Weltkriege, S. 377. 
„Zurück... 


4 [1/143] Überdies eine selbständige Division auf Sardinien. ...zurück... 


Kapitel 9: Der Feldzug 1915 gegen Serbien" 
Feldmarschalleutnant Theodor Konopicky° 


Seit Dezember 1914 beschränkte sich Österreich-Ungarn gegenüber Serbien auf den Schutz seiner 
Grenzen; die Sicherungstruppen waren an Zahl schwach und bestanden größtenteils aus Landsturm. 
Den Oberbefehl führte anfangs General der Kavallerie Erzherzog Eugen, dann, als dieser im Mai 
1915 zum Kommandanten der Südwestfront ernannt wurde, General der Kavallerie v. 
Tersztyanszky. 


Die Serben, durch den Feldzug 1914 schwer getroffen, von den im Gefolge dieser Kriegsereignisse 
auftretenden Seuchen dezimiert, verhielten sich bis auf unbedeutende Plänkeleien völlig untätig, so 
sehr auch die allgemeine Kriegslage und namentlich das Abgehen von drei Korps der 
Balkanstreitkräfte in den Karpathenkampf im Januar 1915 zur Offensive herausfordern mochten. 
Das demonstrative Auftreten deutscher Truppen - allerdings nur eines Bataillons - in Syrmien, das 
gleichzeitig über die Fahrtrichtung der zur Aufstellung der Südarmee in den Karpathen bestimmten 
deutschen Divisionen täuschen sollte, mag die geringe Unternehmungslust der Serben vollends 
erstickt haben. Als sich im Frühjahr die Gesundheitsverhältnisse in Serbien zu bessern begannen 
und Italiens Eintritt in den Krieg zum Abtransport nahezu aller Linientruppen der Balkanstreitkräfte 
an den Isonzo zwang, tat Serbien abermals nichts dergleichen. Einerseits mochte die Verlegung 
dreier deutscher Divisionen nach Syrmien - Neuformationen, die dort ihre Aufstellung bewirkten 
und bis zum Sommer stehenblieben - von Abenteuern abschrecken, andererseits war Serbien sehr 
verstimmt, weil die Entente, um Italien zu gewinnen, diesem freigebig Gebiete zugesichert hatte, 
auf welche Serbien begründete Ansprüche zu haben glaubte. 


Waren die Serben mithin müßige Zuschauer des großen Ringens geworden, so traten sie für die 
Mittelmächte infolge der immer schwieriger werdenden Lage der Türkei stets mehr in den 
Vordergrund des Interesses. Schon im November 1914 pochten Engländer und Franzosen an die 
Dardanellen, deren Sperrung für die Zufuhr zur See nach Rußland die Hauptaufgabe der Türkei 
bildete. Machten sich schon bei allen türkischen Unternehmungen, gegen den Suezkanal, Georgien 
und in Mesopotamien, die Schwierigkeiten der Verbindung Konstantinopels mit Deutschland, der 
Quelle seines Kriegsmaterialbedarfes, ungemein störend fühlbar, so wurde im Maße, als sich die 
Bemühungen der Entente, die Dardanellen zu öffnen, verstärkten, der Wunsch, den Zuschub von 
den Schikanen Rumäniens unabhängig zu machen, infolge des großen Materialverbrauchs bei der 
Dardanellenverteidigung von Tag zu Tag dringlicher. Schon im Januar 1915 warf General der 
Infanterie v. Falkenhayn die Frage auf, ob nicht statt der Karpathenoffensive ein Stoß gegen Serbien 
zu führen sei. Im März regte er diesen Gedanken wieder an, ohne ihn angesichts der bald kritisch 
werdenden Lage in den Karpathen verwirklichen zu können. Als Conrad von Hötzendorf im Mai 
mit dem Vorschlag hervortrat, die Italiener in die Monarchie eindringen zu lassen, um sie beim 
Heraustreten in die Becken von Laibach und Villach - Klagenfurt mit je 10 österreichisch- 
ungarischen und deutschen Divisionen anzufallen und vernichtend zu treffen, schien es Falkenhayn 
viel zweckmäßiger zu sein, Serbien abzutun; doch scheiterte dieser Plan, außer an dem Mangel an 
verfügbaren Truppen, an der ablehnenden Haltung Bulgariens, dessen Hilfe gegen Serbien 
nunmehr, da die neue Front gegen Italien an den bisher schon stark beanspruchten Kräften der 
Mittelmächte zehrte, unentbehrlich war. Zar Ferdinand, seit der Marneschlacht und den Ereignissen 
bei Lemberg abgeschreckt, hatte die günstigen Phasen des serbischen Feldzuges 1914 nicht 
auszunutzen gewagt und wurde nach dessen unglücklichem Ausgang begreiflicherweise noch 
bedenklicher gestimmt. Den günstigen Eindruck der Frühjahrsoffensive in Galizien hob die 
Erwartung so ziemlich auf, welche Folgen Italiens Eintritt in den Krieg nach sich ziehen würde. 


Mittlerweile war im Kampf um die Dardanellen am 25. April 1915 eine gefährliche Wendung 
eingetreten, da sich die Engländer auf der Südspitze der Halbinsel Gallipoli festzusetzen 
vermochten. Die Sorge um die Türkei begleitete die deutsche Oberste Heeresleitung fortan bei dem 


Siegeszuge gegen Rußland. Als mit der Wiedereroberung von Lemberg ein wichtiger Abschnitt 
eingetreten war, faßte Falkenhayn den Stoß gegen Serbien abermals ins Auge und dachte 
schließlich, da Bulgarien noch immer nicht marschieren wollte, an eine unzweideutige Klärung des 
Verhältnisses mit Rumänien, um diesen Weg in die Türkei von allen Hinterhältigkeiten und 
Erschwernissen zu befreien. Die günstigen Aussichten für die Fortsetzung der Offensive nach 
Polen, Rumäniens Einlenken, und die Anzeichen, daß in Frankreich eine Kraftprobe in Bälde zu 
erwarten sei, ließen es zu einem kräftigen Auftreten im Südosten nicht kommen. Hingegen zeigte 
sich im Juli Bulgarien angesichts der großen Erfolge gegen Rußland und der Mißerfolge Italiens 
endlich geneigt, seine alte Rechnung mit Serbien zu begleichen. Die Verhandlungen zogen sich in 
die Länge und gediehen erst zum Abschluß, als die deutsche Oberste Heeresleitung Ende August 
eine Division nach Orsova sandte, einerseits um auf die wieder einmal besonders widerhaarigen 
Rumänen einen Druck auszuüben, andererseits um den Bulgaren den Ernst deutscher Hilfe vor 
Augen zu führen. So kamen am 6. September ein Bündnisvertrag und eine Militärkonvention 
zwischen den Mittelmächten und Bulgarien zustande, deren Ziel die Niederwerfung Serbiens 
bildete. Gelang dies, so ergab sich neben der Eröffnung des Weges in die Türkei als weiterer 
Gewinn die vollständige Sicherheit der südlichen Grenze der österreichisch-ungarischen Monarchie 
und die Möglichkeit, sich die reichen landwirtschaftlichen Produkte und den hohen Viehstand des 
Landes nutzbar zu machen. 


Es wurde vereinbart, daß Deutschland und Österreich-Ungarn je eine Armee, Bulgarien sein ganzes 
Heer für den Angriff stelle; der gemeinsame Befehl über alle zur Operation in Alt-Serbien 
berufenen Streitkräfte wurde dem Generalfeldmarschall v. Mackensen als 
Heeresgruppenkommandant übertragen; sein Stabschef war der General v. Seeckt. 


Die deutsche Oberste Heeresleitung entsandte sieben Infanteriedivisionen, die, in drei Armeekorps 
zusammengefaßt, die 11. Armee unter General der Artillerie v. Gallwitz bildeten. 


Die k. u. k. 3. Armee sollte aus dem VII., VI., XVII. und XIX. Korps, dieses aus den an der Drina 
befindlichen Sicherungstruppen formiert, bestehen. Der Verlauf des Feldzuges von Rowno 
verhinderte jedoch die Absendung des VI. und XVII. Korps; als Ersatz kamen drei deutsche 
Infanteriedivisionen mit dem Generalkommando des XXII. Reservekorps. Armeekommandant war 
zuerst General der Kavallerie v. Tersztyanszky; infolge eines Konfliktes mit Tisza trat an seine 
Stelle Ende September, kurz vor Beginn der Offensive, General der Infanterie v. Köveß 
(Generalstabschef Generalmajor Konopicky). 


Der Hauptangriff sollte nicht, wie im Herbst 1914, von Bosnien ausgehen, sondern, wie schon im 
April 1915 der damalige Generalstabschef der Balkanstreitkräfte General Alfred Krauß in einer 
Denkschrift vorschlug, über die untere Save und die Donaustrecke Semendria - Ram hinweg geführt 
werden, also unmittelbar in und durch das wegsamste, gangbarste und ressourcenreichste Gebiet des 
Landes, das ist jenes zunächst der vereinigten Morava. Auf dieser Grundlage ließ das Armee- 
Oberkommando Teschen durch das Armee-Gruppenkommando Tersztysnszky eingehende 
Rekognoszierungen durchführen und arbeitete so ausgiebig dem Angriffe vor. 


Bulgarien bot gegen Serbien zwei Armeen mit zusammen sechs Infanteriedivisionen zu je drei 
Brigaden auf; die 1. Armee, bestehend aus vier Infanteriedivisionen, war für die Verwendung in Alt- 
Serbien bestimmt und gehörte zur Heeresgruppe Mackensen, die 2. Armee sollte in Mazedonien 
einbrechen und unterstand direkt der bulgarischen Heeresleitung. 


Unter der Voraussetzung, daß die Serben sich nahe der Save - Donau oder doch im Raume von 
Kragujevac zum entscheidenden Kampfe stellen würden, fiel den bulgarischen Armeen die wichtige 
Aufgabe zu, gegen die Flanke und den Rücken des Feindes zu wirken, ihn von seiner natürlichen 
Rückzugsrichtung gegen Süden abzudrängen und zum Ausweichen nach den unwirtlichen Gebieten 


) Übersichtskarte des serbischen und albanischen Hriegsschauplatzes. 
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Übersichtskarte des serbischen und albanischen Kriegsschauplatzes. 


[Beilage zu Bd. 5] [Vergrößern] 


von Montenegro und Albanien zu zwingen, insoweit es nicht etwa gelang, Teilen den Rückzug ganz 
zu verlegen. 


Die 3. Armee setzte sich wie folgt zusammen: 


° VIH. Korps, Feldzeugmeister v. Scheuchenstuel, 57. und 59. Infanteriedivision 
(Feldmarschalleutnant Heinrich Goiginger und Feldmarschalleutnant Snjaric); 

° deutsches XXI. Reservekorps, General der Kavallerie v. Falkenhayn, 26. Infanteriedivision, 
43. und 44. Reservedivision; 

°e XIX. Korps, Feldmarschalleutnant Trollmann, 53. Infanteriedivision, Generalmajor v. 
Pongräcz, mit der 17., 20. und 21. Landsturm-Gebirgsbrigade, dann die 205., 206. 
Landsturm-Infanteriebrigade und die Brigade Generalmajor Schwarz; 

° eine Gruppe in Divisionsstärke unter Feldmarschalleutnant v. Sorsich; 

° eine Gruppe in Brigadestärke unter Generalmajor Streith; 

« 62. Infanteriedivision unter Feldmarschalleutnant v. Kalser; 

° zwei Landsturm-Infanteriebrigaden unter Generalmajor Haustein und Generalmajor Mrazek. 


Dem Armeekommando unterstand schließlich die k. u. k. Donauflottille mit sechs Monitoren als 
Kampfeinheiten. 


Die 206. Landsturm-Infanteriebrigade, Oberst v. Szabo, wurde kurz nach Beginn der Operationen 
durch die vom Isonzo herangezogene 10. Gebirgsbrigade, Generalmajor v. Droffa, ersetzt, die 
Gruppe Generalmajor Streith ging in die Division Sorsich auf, die Brigaden Haustein und Mrazek 
wurden dem VIII. Korps angegliedert. 


Die Armee zählte rund 120 000 Gewehre, 500 Geschütze, wovon 90 000 Gewehre und die 
Mehrzahl der Geschütze auf das VII., XIX. Korps und XXII. Reservekorps entfielen. 


Nach dem Angriffsplan des Heeresgruppenkommandos sollte die Hauptkraft der 3. Armee, 
bestehend aus den eben genannten Korps, im Abschnitte Kupinovo - Belgrad, die deutsche 11. 
Armee im Abschnitte Semendria - Ram den Übergang über die untere Save und die Donau 
erzwingen. 


Die untere Save hat bei Mittelwasser eine Breite von 300 - 500 m; an vielen Stellen, so auch bei 
Belgrad, überhöht das südliche Ufer. Um ein solches Hindernis angesichts eines starken Feindes 
überschreiten zu können, bedarf es der Bereitstellung zahlreicher, wirksamer Artillerie und 
umfangreicher technischer Vorsorgen, aber auch möglichster Geheimhaltung aller Vorbereitungen, 
um dem Feinde nicht zu verraten, wo ein Übergang erfolgen wird, ihn hierdurch zu einer großen 
Ausdehnung seiner Kraft zu verleiten. 


Der Aufmarsch der 3. Armee erfolgte in der zweiten Hälfte des September und in den ersten 
Oktobertagen; die Artillerie traf meist vor der Infanterie ein; sie wurde allmählich in Stellung 
gebracht, im besonderen jene des VIII. Korps, das nebst 90 leichten Geschützen über 20 schwere 
Batterien mit zusammen 70 Geschützen verfügte, teils bei Semlin, teils am linken Donauufer von 
Stara Borcsa bis Pancsova. 


Die pioniertechnischen Vorbereitungen bestanden in der Bereitstellung einer großen Zahl von 
technischen Kompagnien, von Überschiffungs- und Brückenmaterial verschiedener Art, darunter 
auch für eine 31% km lange, doppelgeleisige, sehr solide Pilotenbrücke, die Semlin über das 
Inundationsgebiet hinweg mit der bei Belgrad projektierten Schleppschiffbrücke verbinden sollte. 
Unter den Überschiffungsmitteln verdienen 16 große Dampffähren besonders erwähnt zu werden. 


Save-Donau Übergang 1915. 
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Skizze 9. Save-Donau-lbergang 1915 


Skizze 9: Save-Donau-Übergang 1915. 


Am 29. September trafen beim Armeekommando die Weisungen des Heeresgruppen-Kommandos 
für den ersten Abschnitt der Offensive ein. Danach hatte sich die Armee zunächst in den Besitz der 
Bergstellung südlich und südöstlich von Belgrad zu setzen und durch baldiges Vorgehen aus dieser 
möglichst starke feindliche Kräfte auf sich zu ziehen, um den entscheidenden Angriff der bei 
Semendria, Kostolac und Ram über die Donau gehenden deutschen 11. Armee zur Wirkung 
kommen zu lassen. Dann hatte die Armee die Linie Arangjelovac, Kovacevac (nächst Vk. 
Mladenovac) zu erreichen. Das XIX. Korps hatte bei Kupinovo und Boljevci3 die Save zu 
überschreiten und am linken Kolubaraufer vorzurücken, bereit, zum Gros der Armee herangezogen 
zu werden. Möglichst starke Teile der an der Drina stehenden Sicherungstruppen waren über 
ViSegrad auf UZice anzusetzen. Als frühester Zeitpunkt für den Beginn des Überganges über die 
Save - Donau wurde der 5. Oktober bezeichnet. 


Am 30. September erließ das 3. Armeekommando seine Anordnungen für den Übergang. Das VII. 
Korps hatte stromabwiärts des Kalimegdan, der alten Festung von Belgrad, die Donau, das deutsche 
XXII. Reservekorps über die kleine und große Zigeunerinsel die Save zu überschreiten. Nach 
Erreichen des anderen Ufers hatten die Korps zunächst die Linie Zarkovo - Dedinje - 
Geschützschuppen - Vk. Vracar zu gewinnen, sodann im Einklang die Vorrückung zur Linie Petlovo 
brdo - Höhenrücken südlich Jajince - StraZara - Erino brdo4 - Klupe4 fortzusetzen. Als Grenze 
zwischen beiden Korps galt die zur Höhe Avala führende Straße. Am ersten Tage (voraussichtlich 5. 
Oktober) sollte das Einschießen der Artillerie, am Nachmittag des zweiten Tages deren 
Wirkungsschießen stattfinden. In der folgenden Nacht hatte um 2 Uhr 30 Minuten schärfstes 
Artilleriefeuer einzusetzen und sollten unter dessen Schutz die ersten Überschiffungsstaffeln um 3 
Uhr am serbischen Ufer landen. Jedes Korps hatte sobald als möglich eine Kriegsbrücke zu 
schlagen, und zwar das VIII. Korps stromabwärts der zerstörten Eisenbahnbrücke, das XXI. 
Reservekorps über die große Zigeunerinsel. Das XIX. Korps und die 62. Infanteriedivision wurden 
im Sinne der Befehle des Heeresgruppen-Kommandos angewiesen. Die Gruppe Sorsich hatte bei 
Jarak, jene des Generals Streith in der Gegend von Bjelina in Serbien einzubrechen, möglichst 
starke feindliches Kräfte auf sich zu ziehen. 


Die serbische Armee setzte sich aus 11 Infanteriedivisionen I. und II. Aufgebotes, dem 
Limdetachement (2 oder 3 Infanterieregimenter mit Artillerie) und 1 Kavalleriedivision zusammen; 
dazu kamen noch die Formationen III. Aufgebotes, die teils in Anlehnung an die Divisionen, teils 
als Sicherungs- und Besatzungstruppen in Verwendung standen. 


Die Kräfteverteilung, wie sie sich 
auf Grund der Nachrichten 
darstellte, war wie folgt: 3 bis 4 
Infanteriedivisionen an der 
Donau und Save zwischen 
PoZarevac und Sabac, 2 
Infanteriedivisionen an der 
unteren Drina, das 
Limdetachement bei ViSegrad; 4 
Infanteriedivisionen an der 
bulgarischen Grenze, Südflügel 
bei Pirot, 2 bis 3 
Infanteriedivisionen und die 
Kavalleriedivision allgemeine 
Reserve. Neu-Serbien hatte 45 = x 
bis 50 Bataillone als EN nt 
Besatzungstruppen. Zsswintersonnenwende’com® 





Kalimegdan, Garn.-Arrest, Belgrad. 


Diese Gruppierung wies darauf 
hin, daß die serbische Armee 
schon an der Grenze des Landes 
starke Gegenwehr leisten werde. 


Am 5. Oktober begann das 
Einschießen der Artillerie, am 6. 
war Wirkungsschießen. Der 
Übergang selbst zeigte die 
Schwierigkeit des Unternehmens; 
trotz kräftigster artilleristischer 
Vorbereitung und Unterstützung 
traf die Infanterie der 59. 
Infanteriedivision überall auf 
hartnäckigen Widerstand; die 
feindliche Artillerie, die in der 
letzten Zeit fast vollkommen 
geschwiegen und sich dadurch 
der Niederkämpfung zum großen Teil entzogen hatte, machte sich in empfindlicher Weise fühlbar. 
Es gelang beim VIII. Korps bis Tagesanbruch des 7. Oktober 14 Kompagnien auf das südliche 
Donauufer zu bringen, die sich an der Eisenbahn nördlich und nordöstlich des Kalimegdan 
festsetzten; die Überschiffung mußte dann wegen starken feindlichen Artilleriefeuers eingestellt und 
konnte erst um 5 Uhr 30 Minuten nachmittags wieder aufgenommen werden. Bis zum Morgen des 
8. Oktobers waren 13% frische Kompagnien überschifft; die Lage blieb gleichwohl kritisch, bis das 
immer genauer wirkendes Feuer der Artillerie und eines Monitors am Nachmittage einen Teil der 
Serben veranlaßte, sich fluchtartig aus ihrer Stellung zurückzuziehen. Nun schritt die Infanterie zum 
Sturm und drang in die Stadt ein. Am frühen Morgen des 9. Oktober waren der Kalimegdan und der 
größte Teil der Stadt genommen, bis 12 Uhr mittags der Südrand erreicht. Der Rest der Infanterie 
der 59. war noch am Abend des 8. Oktober überschifft worden; ihr folgte vom 9. Oktober früh an 
mittels Dampffähren die 57. Infanteriedivision. 





Kalimegdan und Noboijsa-Turm, Belgrad. 


Auch der Übergang des XXII. Reservekorps hatte sich schwierig und verlustreich gestaltet; bis zum 
Morgen des 7. Oktober waren erst sechs Kompagnien auf die vom Feinde stark besetzte große 
Zigeunerinsel gebracht; in der Nacht zum 8. Oktober machte die Überschiffung gute Fortschritte, 
um 8 Uhr vormittags war die Insel ganz im Besitze der deutschen Truppen. Begünstigt von dem 
Umstande, daß die von der Insel auf das südliche Saveufer führende Brücke von den Serben nicht 
zerstört worden war, und kräftig unterstützt von der Artillerie, ging der weitere Übergang nun rasch 
vor sich, so daß am Abend auch noch die Höhen des Topcidersko und Banovo brdo genommen 
werden konnten. 


Die Serben hatten sich auf den der Stadt südlich und südöstlich vorliegenden Höhen zu neuem 
Widerstand gesetzt und gingen am 10. Oktober an einzelnen Stellen zu Gegenangriffen über. 
Gleichwohl gewannen die verbündeten Truppen nach vorne etwas Raum und gelangten im Laufe 
des Tages in die erste in der Disposition des Armeekommandos vom 30. September anbefohlene 
Linie. Unter ständigen ernsten Kämpfen gegen den sich täglich verstärkenden Feind drangen die 
beiden Korps nun weiter gegen Süden vor derart, daß am 24. Oktober abends die Mitte der Front 
knapp vor Arangjelovac stand. 


Das XIX. Korps nahm mit einem Teile seiner Truppen ohne besondere Schwierigkeiten das Gelände 
in den Saveschlingen gegenüber Progar” und Boljevci in Besitz; ein weiteres Vordringen wurde 
durch den vom Sumpfgelände in der Verteidigung begünstigten Feind verwehrt. Dazu stieg das 
Wasser von Tag zu Tag. Dies veranlaßte zur Anordnung, nur schwache Kräfte in den beiden 


Saveschlingen zu belassen, das 
Gros des Korps aber über Semlin 
- Belgrad auf das südliche 
Saveufer zu dirigieren und in der 
Folge an den rechten Flügel des 
XXII. Reservekorps zu setzen. 


Derart gelangten zunächst die 20. S ı 
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überschritt am 6. Oktober die 3 Stizge 10. Donau-Übergang bei Belgrad. 
Gruppe Streith die Drina, bei 
Jarak am selben Tage die 
Infanteriedivision Sorsich die Save. Beide Gruppen trafen im unübersichtlichen, sumpfigen Gelände 
auf starken Widerstand (Gefechte bei Badovinci und an der Bitva) und vermochten nicht weiter 
Raum zu gewinnen. Erst als der Feind infolge der Ereignisse bei Belgrad seine im Nordwesten 
Serbiens befindlichen Truppen von dort abzog, konnte die Vorrückung wieder aufgenommen 
werden. Der 24. Oktober fand die Infanteriedivision Sorsich einschließlich Gruppe Streith schon im 
Vormarsche auf Valjevo, zirka zwei Tagemärsche über Sabac hinaus. 





Skizze 10: Donau-Übergang bei Belgrad. 


Die 62. Infanteriedivision war anfangs Oktober noch in Formierung begriffen; sie mußte sich daher, 
als die Masse der Armee zur Offensive schritt, auf eine Übergangsdemonstration beschränken. Erst 
am 21. Oktober setzte der tatsächliche Übergang ein; es gelang dem Feldmarschalleutnant v. Kalser 
trotz starker feindlicher Gegenwehr, bei ViSegrad am rechten Drinaufer Stellung zu gewinnen und 
sich zu behaupten. 


Die deutsche 11. Armee betrat am 7. Oktober bei Ram, am 8. bei Kostolac, nördlich PoZarevac, am 


9. bei Semendria das südliche Donauufer; kämpfend kam sie bis 24. Oktober mit dem rechten 
Flügelkorps bis über Palanka hinaus; von dort verlief die Front in gerader Richtung nach Petrovac. 


Bulgarien erklärte am 13. Oktober an Serbien den Krieg und ließ am folgenden Tage sein Heer die 
Offensive eröffnen. Am 23. Oktober kämpfte die 1. Armee am Timok und südöstlich Pirot, während 
die 2. Armee schon tief in Mazedonien eingerückt war, Kumanova und Vele$ soeben besetzt hatte. 


Unter täglichen Kämpfen zogen die Armeen weiter; die bulgarische 1. Armee gegen den 
Moravaabschnitt Paracin - Nis und auf Leskovac, die deutsche 11. Armee durch den Raum östlich 
Kragujevac gegen die unterste Strecke der westlichen Morava, das Gros der 3. Armee Richtung 
Trstenik - Kraljevo - CaCak, Feldmarschalleutnant Sorsich über Valjevo auf PoZega und UZice. 
Immer enger zogen sich die Maschen des Netzes zusammen, in das die serbische Armee sich 
verstricken und aus dem sie nur mehr unter großen Verlusten entkommen sollte. Noch leistete sie 
Widerstand, aber ihre Kraft erlahmte sichtlich. Die bei Kragujevac erwartete Schlacht blieb aus; am 
1. November wurde die Stadt von Truppen des äußersten rechten Flügels der 11. Armee besetzt und 
am 6. November die westliche Morava von den Spitzen dieser Armee erreicht. Zur selben Zeit 
gelangte die bulgarische 1. Armee in den Raum von NiS und sperrte damit den wichtigsten und 
besten der wenigen nach dem Süden führenden Wege. 


Bei der 3. Armee kam das VIII. Korps zwischen 5. und 8. November bei Trstenik an die Morava 
heran, die damals Hochwasser führte. Die Brücke war von den Serben gründlich zerstört worden, 
die Kriegsbrückenequipagen waren auf den durchweichten und zerfahrenen Wegen noch weit 
zurückgeblieben, sonstige Mittel, um eine brauchbare Brücke herzustellen, fehlten, so daß man sich 
vorerst mit der Überschiffung einzelner Abteilungen begnügen mußte. Der rechte Flügel des XXI. 
Reservekorps hatte einige Schwierigkeit, durch das Rudnikgebirge durchzukommen; dann nahm 
das Korps Richtung auf Kraljevo, über welche Stadt ein großer Teil der serbischen Armee und 
Tausende von Flüchtlingen ins Ibartal drängten. Am 6. November forcierte das Korps den Fluß, 
stieß über Kraljevo vor, machte hierbei zahlreiche Gefangene und erbeutete den größten Teil (130 
Geschütze) des Artillerieparks aus Kragujevac, den der Feind hier noch durchzubringen gehofft 
hatte. Das XIX. Korps fand nach den Kämpfen südlich LaZarevac zunächst keinen Widerstand 
mehr; es rückte, nur durch den schlechten Zustand der streckenweise überschwemmten Wege 
vielfach gehemmt, über das Gebirge auf Cadak vor, welche Stadt es in Staffeln vom 1. November 
an erreichte. Hier traten dem Korps auf den Höhen südlich der Stadt serbische und 
montenegrinische Truppen von beträchtlicher Stärke entgegen. Im Sinne des erhaltenen Auftrages 
beabsichtigte das Korpskommando, unter Sicherung der rechten Flanke in südöstlicher Richtung 
vorzustoßen, um den Abzug der Serben ins Ibartal zu stören und dem XXII. Reservekorps den 
Übergang über die Morava zu erleichtern. Dies wurde leider nicht erreicht; der Feind stellte den 
gegen Südost strebenden Brigaden starken Widerstand entgegen, so daß diese nur langsam Raum 
gewannen, bis schließlich das Unternehmen gegenstandslos wurde. Feldmarschalleutnant Sorsich 
und die 205. Landsturm-Infanteriebrigade erreichten in den ersten Novembertagen PoZega und 
UZice. Die 62. Infanteriedivision wies in ihrer brückenkopfartigen Stellung bei ViSegrad 
wiederholte starke montenegrinische Angriffe ab, bereitete zugleich selbst einen neuen Angriff vor, 
der das Gebiet bis zum unteren Lim vollständig vom Feinde säubern sollte. Hierzu erhielt sie aus 
Bosnien die Brigade Oberst v. Zhuber zugewiesen, die am 6. November in ViSegrad eintraf. 


Mackensen legte mit Recht großen Wert darauf, daß die Verfolgung des geschlagenen Feindes 
energisch betrieben werde, um diesem noch möglichst großen Schaden zuzufügen. Die wichtigste 
Aufgabe fiel nun dem linken Flügel der ganzen Front, der bulgarischen 1., insbesondere aber der 2. 
Armee zu, die einen Durchbruch der Serben gegen Saloniki zu verhindern hatten. Die Rolle der 
anderen Armeen beschränkte sich auf eine intensive Verfolgung, bzw. beim XIX. Korps 
einschließlich der Infanteriedivision Sorsich und bei der 62. Infanteriedivision, denen sich keine 
serbischen Verbände mehr gegenüber befanden, auf die Sicherung der rechten Flanke der 


Heeresgruppe gegen Montenegro. 


Mit jedem Tage zog sich die Front der die serbische Armee umklammernden verbündeten Armeen 
im Vorschreiten mehr zusammen. Während sie sich anfangs November noch von Usküb über 
Vranja, Ni, KruSevac, Kraljevo bis Ivanjica erstreckte, verengte sie sich bis 19. November auf die 
Linie Kalanik - Bucumer (25 km westlich Leskovac) - Kursumlje - RaSka - Sjenica, dann bis 30. 
November auf jene von Prizren über PriStina - Mitrovica nach Sjenica. Alle Anstrengungen der 
Serben, diesen Ring zu sprengen, sich einen Ausweg gegen Süden zu bahnen, wurden vereitelt und 
der Rest der Armee schließlich gezwungen, sich durch Übertritt auf montenegrinisches und 
albanisches Gebiet der sonst unvermeidlichen Gefangennahme zu entziehen. Mit der Besetzung von 
Ipek und Djakova zu Ende der ersten Dezemberwoche konnte die Aufgabe, die der Heeresgruppe 
Mackensen gestellt worden war, als vollkommen gelöst angesehen werden. 


Bei der 3. Armee ergaben sich in diesem Zeitabschnitte folgende bemerkenswerte Ereignisse: 


Beim VII. Korps wurde der Brückenschlag über die Morava in der Nacht zum 12. November 
vollendet. Das Korps rückte hierauf in das Gebirge südlich Trstenik ein, ließ dort die 57. 
Infanteriedivision zurück, indes die 59., Feldmarschalleutnant Snjari6, in sehr beschwerlichem 
Marsche weiter auf Mitrovica vorging, das am 23. November erreicht wurde. Stärkeren Widerstand 
leistete der Feind nur im Ibartal; hier machte die an der Tete vorgehende 18. Gebirgsbrigade, 
Generalmajor Skvor, binnen wenigen Tagen etwa 20 000 Gefangene und erbeutete eine Anzahl von 
Geschützen und sonstiges Kriegsmaterial. 


Das XXII. Reservekorps drang von Kraljevo aus ins Ibartal ein; es wurde dann im Vorschreiten 
durch das deutsche Alpenkorps, dem sich vom XIX. Korps her die 10. Gebirgsbrigade anschloß, 
abgelöst. Novipazar wurde am 20. November besetzt, die Verfolgung des Feindes noch eine Strecke 
südwärts fortgesetzt. In den folgenden Tagen marschierte das Alpenkorps mit neuer Bestimmung 
nach Kraljevo zurück. 


Das XIX. Korps hatte bei Ivanjica ein mehrtägiges Gefecht mit Montenegrinern, warf sie zurück 
und kam vom 19. November an in den Raum von Sjenica. Eine besondere Kolonne, dabei die 205. 
Landsturm-Infanteriebrigade, Generalmajor Reinöhl, ging von UZice aus nach Novavaros$ vor. 


Nach dem Erreichen der Linie Mitrovica - Novavaros trat eine Operationspause ein; sie war 
dringend notwendig. Die Truppen waren seit 1% Monaten fast ohne Unterbrechung in Bewegung 
und brauchten einige Erholung; der Nachschub war zu ordnen, den Armeekörpern Ersatz an 
Mannschaft und an Material verschiedener Art nachzuführen; obwohl schon voller Winter war, 
hatten viele Truppen noch nicht Winterausrüstung erhalten, denn es war bisher unmöglich gewesen, 
sie im Nachschube vorzubringen, da immer wieder dringendere Bedürfnisse zu befriedigen waren. 


Zu einer vollen Waffenruhe kam es übrigens nicht; vorwärts des XIX. Korps und der 10. 
Gebirgsbrigade gab es unausgesetzt Plänkeleien und kleine Gefechte mit den Montenegrinern, was 
zu einer allmählichen Verstärkung der mit dem Feinde in unmittelbarer Berührung stehenden 
Truppen führte. Beim VIII. Korps ging auf Befehl des Armeekommandos die 9. Gebirgsbrigade 
Generalmajor v. Hrozny, Anfang Dezember nach Ipek vor; dort traf sie zwar nur mehr schwache 
feindliche Kräfte, machte aber reiche Beute, insbesondere an Geschützen, die die Serben mangels 
jeder weiteren fahrbaren Kommunikation hatten zurücklassen müssen. 


Die 57. Infanteriedivision erhielt Ende November die Bestimmung, an der gegen Saloniki geplanten 
Offensive teilzunehmen, kam demzufolge auch bis über Kursumlje hinaus. Sie wurde aber dann 
wieder dem 3. Armeekommando zur Verfügung gestellt, von diesem nach PriStina dirigiert und löste 
Anfang Januar die bulgarische 3. Infanteriedivision bei Prizren und Djakova ab. 


Noch erübrigt, die Ereignisse bei der 62. Infanteriedivision anzuführen. Der am 12. November 
beginnende neue Angriff drängte die Montenegriner binnen wenigen Tagen über den unteren Lim 
zurück. Bald darauf erhielt Feldmarschalleutnant v. Kalser bei gleichzeitiger Unterstellung der 205. 
Landsturm-Infanteriebrigade, Generalmajor v. Reinöhl, den Auftrag, Plevlje in Besitz zu nehmen; 
ein von GoraZda über Metalka und von Fota über Celebi6 erfolgender Vorstoß von Teilen der 
Besatzungstruppen Bosniens sollte den Hauptangriff erleichtern. Das ganze Unternehmen, im 
Winter in unwirtlichem, schwierigem Gebirgsterrain und nur von Landsturmtruppen durchgeführt, 
hatte vollen Erfolg. Der Montenegriner wurde überall geworfen, Plevlje am 2. Dezember 
eingenommen, in der nächsten Zeit auch noch der Raum bis zur Tara vom Feinde gesäubert. 


Ungemeine Schwierigkeiten hatten der Train und insbesondere der Nachschub zu überwinden. An 
Bahnlinien kamen für den Nachschubdienst bei der 3. Armee in Betracht: a) Die Bahn Belgrad - 
Vk. Plana (östlich Palanka); da 30 km südlich Belgrad zwei große Viadukte gesprengt waren, die 
Hauptbahn im Moravatal in erster Linie den Bedürfnissen der deutschen 11. Armee diente, somit 
die Zuschübe von dort über Palanka nur spärlich gegeben wurden, war die Leistungsfähigkeit sehr 
beschränkt; b) die Schmalspurbahn Zabrez (bei Obrenovac) - Valjevo; sie lag für das XIX. Korps 
und die Infanteriedivision Sorsich günstig, für das Gros der Armee zu weit seitwärts; ihre 
Längenentwicklung war gering, auch fehlte es anfangs an rollendem Material; c) die 
Schmalspurbahn LaZarevac - Vk. Mladenovac; sie querte den Vorrückungsraum der Armee; da die 
Kolubarabrücke bei LaZarevac zerstört war, konnten Zuflüsse nur von Vk. Mladenovac kommen 
mit der unter a) erwähnten Beschränkung; d) die Schmalspurbahn im Tal der westlichen Morava; 
sie wies zahlreiche Zerstörungen auf, hing übrigens ebenfalls von der Hauptbahn ab; gleiches gilt 
für e) die Vollbahnstrecke Lapovo - Kragujevac, die mit ihrem Ende knapp an die östliche Grenze 
des Bereiches der 3. Armee heranreichte. 


Man kann hiernach die Schwierigkeiten erkennen, mit welchen die Nutzbarmachung der Bahnen für 
den Nachschub zu kämpfen hatte und wird begreifen, daß der jeweilige Bahnendpunkt, 
ausgenommen in den ersten Tagen der Offensive, stets weit hinter den Truppen zurücklag. 


Eine Pferdefeldbahn, die von Grocka gegen Vk. Mladenovac ausgebaut wurde, versank im 
Schlamm und kam nicht dazu, etwas zu leisten. Der Bau einer anderen Feldbahnlinie, die, bei 
LaZarevac an die Schmalspurbahn anknüpfend, nach Grn. Milanovac führte, kam nur langsam 
vorwärts; sie leistete schließlich einiges, war aber auch schon dem Zusammenbruch nahe, als 
glücklicherweise der Betrieb auf der Schmalspurbahn im Tal der westlichen Morava aufgenommen 
werden konnte. 


Das wenig entwickelte Straßennetz beschränkte den Verkehr von Lastautos; sie leisteten immerhin 
Beträchtliches, zerstörten aber die durchwegs leicht gebauten Straßen vollends, die als solche bald 
nicht mehr zu erkennen waren. 


Unter solchen Verhältnissen waren die Anforderungen, die an die Pferdetrains gestellt werden 
mußten, außerordentliche. Die von ihnen zu bewältigenden Entfernungen steigerten sich schließlich 
auf 130 km und mehr. Dabei waren infolge des Regenwetters der ersten Wochen die Wege in einem 
jämmerlichen Zustande, die Wagen versanken oft bis zur Achse und konnten an vielen Strecken nur 
mittels Vorspann weitergebracht werden. Demzufolge waren auch die Abgänge an Trainpferden sehr 
bedeutend und betrugen nach dem Erreichen der Linie Novavaros - Mitrovica über 50 vom Hundert 
des ursprünglichen Standes. Dies zwang nach dem Überschreiten der westlichen Morava, starke 
Teile der Armee anzuhalten, zum Teil sogar gegen die Fassungsstellen zurückzunehmen, um ihre 
Nachschubmittel den weiter vorschreitenden Armeekörpern dienstbar zu machen. 


Die Leiden der notgedrungen schlecht versorgten, in denkbar schlechtem Wetter, mit grundlosen 
Wegen ringenden, im Gebirge von großer Kälte heimgesuchten und immer wieder in den Kampf 


tretenden Truppen waren ungemein groß, um so bewundernswerter aber auch ihre Leistungen in 
diesem Feldzuge. 


Groß war die Beute, welche die Armee einbrachte. Zirka 40 000 serbische Soldaten und 26 000 
nicht dem Heere angehörende Wehrfähige wurden als Gefangene eingebracht, über 200 Geschütze 
dem Feinde abgenommen. Verpflegung und Unterbringung der zahlreichen Gefangenen und 
rückströmenden Flüchtlinge bereiteten große Schwierigkeiten; viele blieben am Wege liegen und 
sahen ihre Heimat nicht wieder. 


Anmerkungen: 


1 [1/174] Tafel II, Übersichtsskizze 9 [Scriptorium merkt an: soll wohl heißen: Übersichtsskizze G; der 
Einfachheit halber von uns verkleinert oben im Text eingefügt; durch Mausclick zu vergrößern!]. ...zurück... 








2 [2/174] Damals Generalstabschef der 3. Armee. ...zurück... 
3 [1/178] Am linken Saveufer nördlich Obrenovac. ...zurück... 
4 [2/178] 5 bzw. 7 km nordöstlich StraZara. ...zurück... 


5 [1/182] 8 km nordwestlich Obrenovac, am linken Saveufer. ...zurück... 


Kapitel 10: Die Niederwerfung Montenegros 
Feldmarschalleutnant Theodor Konopicky 


Zwischen dem 19. und 23. November hatte das Gros der 3. Armee die Linie Novavaros - Sjenica - 
Novipazar - Mitrovica erreicht, gemischte Detachements gingen in der nächsten Zeit noch darüber 
hinaus vor. Die 62. Infanteriedivision hatte am 2. Dezember Plevlje genommen. Am äußersten 
linken Flügel war die 57. Infanteriedivision im Begriffe, von PriStina nach Djakova und Prizren zu 
marschieren. Es erschien einfach und natürlich, die Armee aus dieser Front in südwestlicher 
Richtung zur Küste vorrücken zu lassen, um hierdurch dem montenegrinischen Heer ein ähnliches 
Schicksal zu bereiten, wie es über die serbische Armee hereingebrochen war. Dem Armee- 
Oberkommando Teschen scheint auch anfänglich ein solches Verhalten der 3. Armee vor Augen 
geschwebt zu haben; in mittelbarem Zusammenhang damit sollte eine relativ schwache Kraftgruppe 
versuchen, durch einen kurzen, von der Bocche di Cattaro aus gehenden Vorstoß das Lovcengebiet 
in Besitz zu nehmen. 


Es kam anders. Die in der ersterwähnten Operationsrichtung bestehenden besonderen 
Geländeschwierigkeiten, der Mangel jedweder Ressourcen, die winterliche Jahreszeit, die große 
Entfernung von der Bahn und die unausbleiblichen außerordentlichen Schwierigkeiten im 
Nachschube bewirkten, daß schließlich das Schwergewicht des Angriffes auf die Seite von Cattaro 
verlegt wurde, das mit dem Hinterlande durch eine Bahn verbunden und nur 40 km von Cetinje, der 
Hauptstadt Montenegros, entfernt war. 


Demzufolge wurden nach und nach die Brigaden Generalmajor Schieß und Generalmajor Streith, 
das XIX. Korpskommando und Gruppenkommando Feldmarschalleutnant Sorsich, die 20. 
Landsturm-Gebirgsbrigade, Oberst v. Farkas, sowie Teile der 62. Infanteriedivision aus dem 
Bereiche der 3. Armee über Sarajevo in die Bocche verschoben, wohin auch die 21. Landsturm- 


Gebirgsbrigade, Oberst Löbl, 
gelangen sollte. Schließlich 
wurde der kommandierende 
General in Sarajevo, General der 
Infanterie v. Sarkotic, mit allen 
gegenüber der montenegrinischen £ 
Westfront befindlichen oder dort 
noch aufmarschierenden Kräften 
dem 3. Armeekommando 
unterstellt. Zugleich erhielt 
General der Infanterie v. Köveß 
den Auftrag, nach direkten 
Weisungen des Armee- 


Oberkommandos den Angriff auf i 
die in Montenegro und Nord- 8 ZA 
Albanien befindlichen wintersonnenwende.com 





feindlichen Kräfte zu führen. 
Unsere Marine in Feuerstellung gegen den Lovcen. 
Die Eroberung des die Bocche di 
Cattaro krönenden Lovcengebietes spielte beim Angriffe eine wesentliche, sogar ausschlaggebende 
Rolle. Die innerste Bucht des vielgegliederten Hafens, dessen Szenerie an den Vierwaldstättersee 
erinnert, wird auf der Ostseite vom 900 - 1400 m hohen Steilabfall des den Westen Montenegros 
ausfüllenden Hochlandes gebildet. Dieses trägt eine große Anzahl mannigfach und scharf geformter 
Höhen, deren bedeutendste, der Lovcen, bis 1759 m aufragt, nahe an den erwähnten Steilabfall 
herangeschoben und mit ihm 
durch einen schmalen felsigen 
Abhangrücken verbunden ist. 
Fast alles Terrain ist nacktes, 
zerrissenes Felsgestein, nur hier 
und da zeigt sich Gras- und 
Baumwuchs oder finden sich an 
geschützten Stellen anbaufähige 
Flächen. Die Entfernung des 
Lovcen von Cetinje (Höhenlage 
ca. 700 m) beträgt, in Luftlinie 
gemessen, 10 km, jene von 
Cattaro 4% km, von der Einfahrt 
in die Bocche 20 - 22 km. Es gibt 
in dieser nur wenige Stellen, die f 
vom Lovcen aus nicht eingesehen R wintersonnenwende.com 
werden können, und die Wirkung —— 
der am Plateaurand aufgestellt Der Weg auf den Lovcen. 
gewesenen montenegrinischen 
Geschütze reichte bis in die Mitte des Kriegshafens hinein. 





Die Vorbereitungen für die Eroberung des Lovcengebietes waren von General der Infanterie v. 
SarkotiC dem XIX. Korpskommando, Feldmarschalleutnant Trollmann, übertragen und von diesem 
mustergültig getroffen worden; sie konnten daher, wie sie waren, in den Plan für die Besitznahme 
des ganzen Landes eingefügt werden. Dieser findet in der Disposition, die das 3. Armeekommando 
am 24. Dezember 1915 ausgab, Ausdruck; sie lautete im wesentlichen: 


"Für den Angriff werden folgende Befehlsgruppen gebildet: a) kommandierender 


General mit allen an der Westgrenze Montenegros befindlichen und dort noch 
aufmarschierenden Kräften; b) 62. Infanteriedivision; c) VIII. Korps, bestehend aus der 53., 
59., 57. Infanteriedivision, 10. Gebirgsbrigade und Brigade Haustein. 


Aufgaben: der kommandierende General hat mit dem Gros seiner Kräfte aus der Bocche 
und Krivosje! die Linie Virpazar - Podgorica zu gewinnen; Einleitung dieser Offensive 
bildet die Besitznahme des Lovcengebietes nach den hierfür vom Armee-Oberkommando 
ergangenen Direktiven. Eine Nebengruppe hat aus der Gegend von Trebinje in den Raum 
von Niksic vorzugehen, hierdurch die Hauptkraft nach der linken Flanke zu decken. Alle 
entbehrlichen Teile dieser Gruppe werden dann nach Podgorica vorzuführen sein. Die 
Truppen bei Bileca (Bilek) und weiter nördlich haben die gegenüberstehenden feindlichen 
Kräfte zu binden, womöglich in das feindliche Gebiet einzufallen. Der 62. Infanteriedivision 
fällt die analoge Aufgabe für das Gebiet östlich der Piva zu; ihr stark zu haltender linker 
Flügel hat das Vorgehen des rechten Flügels des VIII. Korps von Mojkovac aus zu 


EN, wintersonnenwende.com 
Ö Jara,evo \ 


eu. 
Brig.Oberst Hausse Mb Wsesrad 
u 2iN ist Geb.Brig. 


Foca £ 
o\Yovarares 


Rısane, ) 
Se! 

I Piaisyien . 

ae 

Wintersönnenwsende, com 


Xx.Korn 


1:2500000 
wintersonnenwende.com 


Skizze 11. Gruppierung der 3. Urmee am 5. Januar 1916. 





Skizze 11: Gruppierung der 3. Armee am 5. Januar 1916. 


unterstützen. Das VII. Korps hat mit allen Mitteln anzustreben, durch mindestens drei 
Brigaden die Offensive möglichst weit auf Podgorica vorzutragen. Hierzu ist zunächst bald 
der Raum von Berane in Besitz zu nehmen. Es handelt sich darum, den Feind zu hindern, 
seine dem Korps gegenüberstehenden Kräfte nach anderer Richtung zu verwenden, was nur 
durch ständige Vorbewegung auf Podgorica erreicht werden kann. Die 57. Infanteriedivision 
ist, sobald es die Nachschubverhältnisse zulassen, nach Prizren und Djakova zu dirigieren; 
sie hat alle Vorsorgen zu treffen, um von dort die Vorrückung mit möglichst starken Teilen 
auf Skutari fortsetzen zu können." 


Die Kräfteverteilung der 3. Armee anfangs Januar 1916 zeigt Skizze 11. Die Hauptangriffsgruppe - 
XIX. Korps und Truppen des Feldmarschalleutnants Braun - zählte rund 30 000 Mann Kampfstand 
und 300 Geschütze. Das Gros der schweren Artillerie war in der Bocche gegenüber dem Lovcen in 
Stellung. Die Stärke des montenegrinischen Heeres wurde auf 25 000 bis 30 000 Mann geschätzt; 
hiervon standen ungefähr zwei Drittel an der Westfront. 


Die Ereignisse entwickelten sich plangemäß. Das VIII. Korps, das eigentlich nie aufgehört hatte, zu 
drängen und zu drohen, holte am 5. Januar 1916 mit drei Brigaden zu einem kräftigen Schlage aus, 
der am 10. Januar zur Einnahme von Berane führte. Auch die benachbarte 205. Landsturm- 
Infanteriebrigade und die 9. Gebirgsbrigade machten sich geltend. Der Hauptzweck dieser 
Unternehmungen, starke Kräfte im Nordosten des Landes festzuhalten, wurde erreicht. 


In der Bocche donnerten am 8. Januar früh die Geschütze, bald darauf trat die Infanterie zum 
Angriffe an. In schwierigstem Anstiege und unter ständigen Gefechten erreichte jene der 
Hauptgruppe am späten Nachmittag des zweiten Tages südöstlich Cattaro den Höhenrand; am 
Abend des 10. Januar kündeten aufsteigende Raketen an, daß der Gipfel des Lovcen erklommen sei. 
Langsam, doch unaufhaltsam ging es vorwärts, am 13. Januar nachmittags rückte die erste 
Truppenabteilung in Cetinje ein. Auch im Raume am Meer, dann östlich und nördlich Risano, wie 
an der Grenze östlich Trebinje war in mehrtägigem Ringen der feindliche Widerstand gebrochen 
worden. Am 13. abends verlief die Front des XIX. Korps von Budua über Cetinje nach Ubli, jene 
der Gruppe Braun war 8 - 10 km über die Grenze hinausgelangt. 


Bald nach Besetzung von Cetinje wurde beim XIX. Korps durch einen feindlichen Parlamentär 
folgende in französischer Sprache abgefaßte Depesche übergeben: 


"An Seine kaiserliche und königliche Apostolische Majestät Franz Joseph I., Kaiser von 
Österreich, Wien. 


Sire! Da Ihre Truppen heute meine Hauptstadt besetzt haben, befindet sich die 
montenegrinische Regierung in der Notwendigkeit, sich an die kaiserliche und königliche 
Regierung zu wenden, um von ihr mit der Beendigung der Feindseligkeiten den Frieden 
zwischen den Staaten Eurer kaiserlichen und königlichen Majestät und meinem Lande zu 
erbitten. Die Bedingungen eines glücklichen Siegers können streng sein; ich wende mich 
daher im voraus an Eure Majestät, um Fürsprache einzulegen für einen ehrenvollen Frieden, 
würdig des Ansehens eines Volkes, das sich noch vor kurzem Ihres Wohlwollens, Ihrer 
Achtung und Sympathie erfreute. Ihr großmütiges und ritterliches Herz wird ihm, so hoffe 
ich, keine Demütigung auferlegen, welche es nicht verdient. Nicola." 


In einer zweiten Depesche bat die montenegrinische Regierung um Einstellung der Feindseligkeiten 
und Einleitung von Friedensverhandlungen. Eigenerseits wurde als Voraussetzung hierfür die 
unbedingte Waffenstreckung des montenegrinischen Heeres verlangt. Nachdem diese Forderung 
angenommen worden war, wurden am 17. Januar die Feindseligkeiten eingestellt. Bis dahin hatten 
die k. u. k. Truppen Castelastua, dann die Gegend von Virpazar, Rijeka,? Cevo, PodboZur erreicht. 


Nach kurzem Stillstand schob sich die Front noch bis Antivari, Virpazar, Podgorica, Dailovgrad, 
NikSiC vor und vollzog die Entwaffnung des Landes. Jene, welche die Waffen widerstandslos 
abgaben, durften heimkehren und unter Aufsicht ihrer Beschäftigung nachgehen; wer sich nicht 
freiwillig fügte, wurde in die Kriegsgefangenschaft abgeführt. 


Da der König in plötzlicher Sinnesänderung entflohen war und sich in den Schutz der Entente 
begeben hatte, die Frage aber, wer nun im Lande die Regierungsgewalt führe, noch der Klärung 
bedurfte, kam es erst am 25. Januar zu einer formellen Festsetzung der 
Waffenstreckungsbestimmungen. Die Haltung des Königs wie der Bevölkerung ließen es später zu 
dem in Aussicht genommenen Friedensschluß nicht kommen, so daß das Land wie erobertes Gebiet 
unter militärische Verwaltung trat. 


Montenegro war bezwungen. Österreichisch-ungarische Truppen hatten durch Tapferkeit, Ausdauer 
und Zähigkeit einen neuen großen Erfolg errungen. Besonders die Eroberung des schier 
unbezwinglich scheinenden Lovcen war eine Leistung ersten Ranges und muß um so höher 
bewertet werden, als es fast ausschließlich Landsturmtruppen waren, die dieses Bollwerk der 
montenegrinischen Verteidigungsfront dem Feinde entrissen. 


Mit der Niederwerfung Montenegros war der Siegeszug der 3. Armee noch nicht beendet; bald 
wurde die Vorrückung wieder aufgenommen, dem nächsten Ziele zu: der Eroberung von Nord- 
Albanien. 


Anmerkungen: 
1 [1/189] Raum nordwestlich Risano. ...zurück... 


2 [1/192] 10 km südöstlich von Cetinje. ...zurück... 


Kapitel 11: Der Winter 1915/16 


Feldmarschalleutnant Max Hoen, Direktor des Wiener Kriegsarchivs 


Das Jahr 1915 hatte den Mittelmächten überwältigend große Erfolge gebracht. Rußland war weit 
gegen Osten zurückgedrängt und hinter eine nahezu gerade Front zwischen Ostsee und rumänischer 
Grenze verwiesen, Serbien und Mazedonien waren erobert, durch diesen Landgewinn und den 
Beitritt Bulgariens zum Bündnis der Weg nach Konstantinopel und Kleinasien eröffnet. Diesen 
äußeren Erfolgen standen jedoch Verstimmungen innerhalb der Führung der Verbündeten 
gegenüber, die erfahrungsgemäß desto leichter eintreten, je günstiger sich die Kriegslage anläßt. 


Für das Armee-Oberkommando in Teschen löste schon die auf ausdrückliches Verlangen Bulgariens 
erfolgte Betrauung eines deutschen Generals mit dem Oberbefehl im Feldzug gegen Serbien ein 
unangenehmes Empfinden aus. Die Ablehnung verschiedener Vorschläge, so der Verlegung des 
Schwergewichtes des bulgarischen Vorstoßes gegen das Kossowo polje statt gegen Nisch, dann der 
Verstärkung der ViSegrader Gruppe an der Drina, um sie zu einem kräftigen Vorstoß zu befähigen, 
wurde in Teschen um so übler vermerkt, als das Entkommen der Reste der serbischen Armee 
andernfalls möglicherweise hätte verhindert werden können. Unvermeidliche Reibungen 
untergeordneter Befehlsstellen, namentlich infolge der in Serbien so schwer zu lösenden Verpflegs- 
und Nachschubsfragen, schufen eine gereizte Stimmung zwischen allen drei Bundesgenossen, wozu 
noch die wachsende Begehrlichkeit der Bulgaren nach Vergrößerung des ihnen zukommenden 
eroberten Gebietes trat. Der Widerstand, den man in Teschen diesem Verlangen entgegensetzte, 


weckte bei der deutschen Obersten Heeresleitung den Eindruck, daß Österreich-Ungarn 
Sonderzwecken auf dem Balkan nachjage und ihnen mehr Interesse entgegenbringe als dem 
gemeinsamen Ziel, den feindlichen Großmächten den Frieden aufzuzwingen. General der Infanterie 
v. Falkenhayn trat deshalb mit einem grundsätzlichen Mißtrauen dem vom Generaloberst Freiherrn 
v. Conrad zur Zeit der letzten Schläge gegen Serbien vorgebrachten, naheliegenden Gedanken 
entgegen, zunächst die Lage auf der Balkanhalbinsel möglichst gründlich zu bereinigen. Rumänien 
sollte durch ein von der Anwesenheit der in Südungarn ausruhenden deutschen Truppen 
unterstütztes Ultimatum gezwungen werden, aus seiner unklaren Haltung herauszutreten, 
Montenegro und mindestens Nord- und Mittelalbanien von den Verbündeten besetzt werden. 
Inzwischen waren die Vorbereitungen für einen Vorstoß nach Saloniki zu treffen, um mit 
Bezwingung der dortigen Ententearmee den Balkanfeldzug endgültig abzuschließen. 


Da Rumänien unter dem Eindruck der Kriegsereignisse wieder einmal sein Herz für die 
Mittelmächte entdeckte, wurde einem scharfen Vorgehen der Boden entzogen. An Montenegro und 
Albanien wollte Falkenhayn nicht recht heran, da er nicht mit Unrecht befürchtete, daß allzu viele 
deutsche Truppen dauernd auf diesem Nebenkriegsschauplatz gebunden bleiben würden. Aber 
Conrad ließ nicht locker und führte seine Absichten mehr oder minder gegen die Zustimmung 
seines deutschen Amtsgenossen aus, worüber zwischen den beiden Generalen gerade in der Zeit 
wichtiger Entschlußfassung ein fast vier Wochen währender, aufs äußerste zugespitzter persönlicher 
Konflikt ausbrach. Die Offensive gegen Saloniki wurde immer mehr hinausgeschoben. Die 
politischen, militärischen und technischen Schwierigkeiten waren nicht von der Hand zu weisen. 
Mackensens Generalstabschef, General v. Seeckt, bestärkte auf Grund einer Rücksprache mit der 
bulgarischen Heeresleitung Falkenhayn in seiner ablehnenden Haltung. 


Mitte Dezember, als die Vorbereitungen zum Angriff auf Montenegro noch in den Anfängen 
steckten, trat Teschen mit dem Plan einer Offensive gegen Italien hervor. Die vierte Isonzoschlacht 
hatte wieder mit einem vollen Abwehrerfolg geendet, doch waren die Opfer abermals groß 
gewesen. Gewiß schien es ökonomischer zu sein, sie im Angriff zu bringen, der bei der merklichen 
Erschütterung der inneren Festigkeit des italienischen Heeres durchschlagend zu werden versprach. 
Italien war leichter zu Boden zu werfen als Frankreich oder gar England, und es konnte - wie des 
öfteren in der Geschichte - in der Poebene auch das Schicksal des Rheins entschieden werden. 
Allerdings hatte dieser Satz bisher stets nur für Frankreich Geltung gehabt, das Österreich und das 
vormalige heilige römische Reich deutscher Nation in beiden Richtungen empfindlich treffen 
konnte. Falkenhayn bezweifelte, daß es wirklich möglich sein würde, Italien angesichts seiner 
Küstenentwicklung und der dadurch bedingten Abhängigkeit von England zum Abspringen von 
seinen Bundesgenossen zu bewegen, und stellte auch zur Erwägung, ob die Westmächte, falls dies 
wirklich gelingen sollte, den Verlust dieses auf den Kriegsverlauf bisher ohne Einfluß gebliebenen 
Bundesgenossen besonders hart empfinden würden. 


Um Italien niederzuwerfen, hätte es eines gleichzeitigen doppelseitigen Angriffes vom Isonzo her 
und aus Tirol bedurft, um die östlich der Etsch befindliche Hauptkraft der Italiener zu vernichten. 
Ohne ausgiebige deutsche Hilfe war dies nicht durchführbar, hätten doch die Mittelmächte ihre 
ganze Offensivkraft auf dieses Ziel vereinigen müssen. Falkenhayns Bedenken schlossen dies aus, 
was in Teschen vielleicht nicht als unangenehm empfunden wurde, da die Hoffnung bestand, mit 
dem Erbfeind wohl auch allein fertig zu werden. Deshalb faßte Conrad nur den Rückenangriff aus 
Tirol ins Auge, für den er Falkenhayn neun österreichisch-ungarische Divisionen an der russischen 
Front durch deutsche Truppen freizumachen bat. Er wollte sich dafür, sobald Italien erledigt sei, mit 
400 000 Mann an dem kriegsentscheidenden Vorstoß in Frankreich beteiligen. Falkenhayn war vom 
unbedingten Erfolg der Tiroler Offensive keineswegs überzeugt, die ihm vor allem an der geringen 
Zahl leistungsfähiger Nachschublinien zu kranken schien. Er lehnte am 16. Dezember ab und 
beantragte, daß im Gegenteil österreichisch-ungarische Truppen einen Teil der litauischen Front, 
nordwärts des Pripjatj, übernehmen sollten, um deutsche Heereskörper für einen anderen, von der 


deutschen Heeresleitung geplanten Schlag freizubekommen. Mit dieser rein passiven Rolle 
vermochte sich jedoch Conrad nicht zu befreunden, der fortab auf Mittel und Wege sann, die Tiroler 
Offensive aus eigener Kraft zu ermöglichen. 


Noch eine andere Offensive, die freilich mehr die politischen Kreise in Wien und Berlin als die 
Militärs beschäftigt zu haben scheint, wurde in diesen Tagen erörtert: Dem Krieg mit Rußland durch 
einen im Frühjahr 1916 zu eröffnenden Feldzug gegen Kiew oder Odessa eine entscheidende 
Wendung zu geben. Dagegen sprach das gewiß außergewöhnliche, aber doch nicht vollauf 
befriedigende Ergebnis des letzten russischen Feldzuges, der in der eingewurzelten Anschauung 
bestärkte, daß die Unermeßlichkeit des Operationsraumes und die Geschicklichkeit der russischen 
Rückzugsstrategie ein gänzliches Niederwerfen dieses Feindes ausschlössen und nur eine 
unerträgliche Frontverlängerung für die Verbündeten die Folge sein würde. Zudem bestärkten die 
Kampfereignisse, die sich gerade zur Jahreswende auf dem russischen Kriegsschauplatze zutrugen, 
in der Meinung, gegen Osten einen festen Wall errichtet zu haben, dem die russische Angriffskraft 
nicht mehr besonders gefährlich werden könne. 


Rußland empfand schwer das Sinken seines Ansehens auf dem Balkan, eine Folge des 
Niederbruches seines Schützlings Serbien. Anderseits drängten die Westmächte, der ihnen höchst 
unwillkommenen Schwenkung der rumänischen Politik Einhalt zu gebieten und das Königreich 
zum Anschluß an ihre Sache zu bringen. Das wirksamste Mittel war jedenfalls ein großer Erfolg des 
russischen Südflügels. Iwanow, Befehlshaber der Südwestfront, wurden deshalb nebst reichlichen 
Ergänzungen besonders gute Heereskörper zur Verfügung gestellt, schwere Artillerie und Munition 
in Menge zugeschoben. Er verwendete sie zur Verstärkung seines Südflügels, der 9. Armee 
Letschitzki an der Grenze Beßarabiens und der Bukowina, sowie an der Dnjestrfront, dann zur 
Aufstellung einer neuen 7. Armee gegenüber der Strypafront. Ihr Kommando erhielt 
Schtscherbatschew, an dessen Stelle Sacharow die 11. Armee übernahm. Nach einem heftigen 
Kampf um einen vorgeschobenen Posten bei Rarancze am 24. Dezember, begann am 27. die 
sogenannte Neujahrsschlacht. Unter Aufgebot großer artilleristischer Mittel und rücksichtsloser 
Aufopferung des Menschenmateriales bestürmte Letschitzki vornehmlich den Abschnitt Rarancze - 
Toporoutz mit dem Ziele Czernowitz. Am 29. setzte auch Schtscherbatschews mächtiger Angriff 
gegen die untere und mittlere Strypa ein. Mit geringen Unterbrechungen hielten diese heißen 
Kämpfe bis 7. Januar an, stellenweise begleitet von Unternehmungen untergeordneter Natur an der 
ganzen übrigen Front Iwanows, die offenbar nur das Abziehen von Truppen zugunsten des 
Südflügels hindern sollten. Der einzige, übrigens belanglose Erfolg der Russen war der Gewinn 
eines 11% km breiten Abschnittes der ersten Linie bei Rarancze am Neujahrstage, wo die Front um 
wenige hundert Schritte zurückgenommen werden mußte. Hier und bei Toporoutz versuchte 
Letschitzki, als die Schlacht an der übrigen Front längst abgeflaut war, am 11., 13., 14. und 19. 
Januar erneuert gegen Pflanzer-Baltin sein Glück, ohne den geringsten Lorbeer einzuheimsen. Wohl 
bereiteten die russischen Anstürme der österreichisch-ungarischen Führung manche ernste Stunde, 
zwangen zum Heranziehen von Verstärkungen aus der Front Linsingens (21. Schützendivision, 24. 
Infanteriedivision, 2. Kavalleriedivision) und Böhm-Ermollis (40., 51. Honved-Infanteriedivision, 
43. Schützendivision), doch wurde die Lage keinen Augenblick als kritisch empfunden und der 
ergebnislose, gewaltige Aderlaß, den die Russen zu verzeichnen hatten, schuf beruhigende 
Sicherheit bezüglich der Ostfront. 


Mittlerweile vollzog sich die Unterwerfung Montenegros; die siegreichen Truppen drangen in 
Albanien ein! und ihr rüstiges Fortschreiten trotz aller Schwierigkeiten des Geländes verhieß einen 
baldigen Abschluß dieser Operation und damit den Gewinn einer verläßlichen Flankensicherung der 
mazedonischen Front. Letztere mußte wohl als Dauerstellung betrachtet werden, da die deutsche 
Oberste Heeresleitung, als die Ententetruppen die Südspitze der Halbinsel Gallipoli am 8. Januar 
räumten, jegliches Interesse an dem Vorstoß nach Saloniki verlor, der die Verletzung griechischen 
Gebietes bedingte und im Falle des Gelingens nur Weiterungen wegen der möglicherweise 


auftauchenden Ansprüche Österreich-Ungarns und Bulgariens auf diesen Hafen nach sich ziehen 
mochte. Die bulgarische Armee, deren Verwendung außerhalb des Balkan-Kriegsschauplatzes 
ausgeschlossen war, machte sich überdies indirekt für die Lage im Westen nützlich, wenn sie auch 
weiterhin Kräfte der Entente bei Saloniki band. 


Wie die um die Jahreswende erörterten Vorschläge für die zu fassenden großen Entschließungen 
zeigen, war vielfach der Gedanke lebendig, die Gunst der Lage auszunutzen, um einen der Feinde 
gänzlich auszuschalten, ehe die Abrechnung mit der Hauptkraft der Entente gepflogen wurde. 
Dieses Verfahren, das Hauptproblem von allen Nebenrücksichten zu befreien, hatte mancherlei für 
sich. Dagegen war jedoch nicht zu übersehen, daß dieselben Gründe, die dafür sprachen, in Italien 
den Angriff an die Stelle der opfervollen Verteidigung zu setzen, im erhöhten Maße für die im Jahre 
1915 schwer geprüfte Front in Frankreich galten. Ein durchschlagender Erfolg auf diesem 
Kriegsschauplatz behob mit einem Schlage auch alle Sorgen an den anderen Fronten. Die 
Zuversicht, ihn erringen zu können, war nach den bisherigen Leistungen im Angriffskriege 
begreiflich. Falkenhayn trug sich denn auch seit dem Spätherbst mit Plänen für einen mächtigen 
Vorstoß an der Westfront. Conrad war damals gern bereit, bei Zurückstellung seiner Pläne gegen 
Italien einige besonders kampftüchtige Korps für diesen Zweck beizustellen, doch lehnte 
Falkenhayn aus militärischen und Prestigegründen ab. 


Erst Ende Januar kam nach Teschen die Mitteilung, daß der Angriff in kürzester Zeit bevorstehe und 
im Maasgebiet geführt werde. Das Vertrauen in einen glücklichen Ausgang jedes mit deutschen 
Truppen unternommenen Durchbruchsversuches war so groß, daß man die siegreiche Entscheidung 
im Westen und damit des ganzen Krieges in unmittelbare Nähe gerückt sah. Es konnte zum Frieden 
kommen, ohne daß Italien geschlagen war, dessen Truppen doch vielfach auf dem bei Kriegsbeginn 
freiwillig preisgegebenen österreichischen Boden standen, woraus geschickte Diplomaten gewiß 
Vorteile bei den Verhandlungen ableiteten. Nun war aber der größte Teil der 3. Armee Köveß nach 
der Bezwingung Montenegros verfügbar; der Ostfront konnten einige Divisionen entnommen 
werden. Was lag näher, als den längst gehegten und immer wieder erörterten Plan der Offensive aus 
Tirol, zwischen Etsch und Brenta, durchzuführen. Man war in der glücklichen Lage, keinerlei 
Entgegenkommen von der deutschen Obersten Heeresleitung erbitten zu müssen, brauchte ihr 
vorerst überhaupt keine Mitteilung zu machen, um nicht abermals Gelüste nach Verwendung dieser 
Truppen zu Ablösungen an der Ostfront zu wecken. Der ungewöhnlich milde Winter in Südtirol ließ 
keinen Zweifel aufkommen, daß nach der nötigen Vorbereitungszeit, etwa sieben Wochen, der 
Vorrückung im Gebirge keinerlei Schwierigkeiten entgegenstehen würden. Es wurde die alte 
Erfahrung übersehen, daß gerade in solchen Jahren der Nachwinter große Schneemassen zu bringen 
pflegt, die bis tief in den April hinein jegliches Fortkommen über die Berge hindern. 


Die Ungunst der Witterung blieb dem Armee-Oberkommando auch diesmal treu und übertraf die 
schwärzesten Befürchtungen. Es wurde Mitte Mai, ehe die Offensive beginnen konnte, als das 
Scheitern jener von Verdun bereits offenbar war. In dieser langen Wartezeit rafften sich Italiener und 
Russen, von ihren westlichen Bundesgenossen um Entlastung beschworen, zu neuen 
Kraftleistungen auf. 


Schirokko, Regen und schwere Nebel an der Isonzofront gestatteten den Italienern erst am 11. 
März, mit der gewohnten mächtigen Artilleriewirkung die 5. Isonzoschlacht einzuleiten. Cadorna, 
offenbar von seinen Verbündeten zum Losschlagen gedrängt, ehe er die Zurüstungen zu einem 
neuen Feldzug beendet hatte, scheint nur mit halbem Herzen bei der Sache und in Unruhe wegen 
der Angriffsvorbereitungen in Tirol gewesen zu sein. Schon Mitte März begannen die Kämpfe 
abzuflauen und gingen am 19. wieder in den nie ruhenden, beiderseits nicht geringe Opfer 
fordernden Stellungskrieg über. 


Die russische Heeresleitung suchte sich diesmal die deutsche Front für den großen Entlastungsstoß 


aus und strebte den Durchbruch beim Narocz-See an. Die österreichisch-ungarische Front hatte es 
nur mit der Abweisung lokaler Angriffe zu tun, die bald da, bald dort aufflammten. Unter den vielen 
Kämpfen im März und April, welche die österreichisch-ungarischen Truppen rühmlichst bestanden, 
ragt die Verteidigung der Schanzen bei UScieczko am Dnjestr trotz des schließlichen Erfolges der 
Russen als besonders denkwürdig hervor. Diese Befestigung, völlig vereinzelt auf das Nordufer 
vorgeschoben, hätte ohne besondere Schädigung der Front geräumt werden können, wurde aber 
vornehmlich aus Prestigegründen gehalten. Von Ende Februar an mühten sich russische 
Elitetruppen mit allen Mitteln, diesen Posten in ihre Gewalt zu bringen. Die beiden 
Fußschwadronen der 6. Kavalleriedivision, zuerst vom 6., dann vom 11. Dragonerregiment, 
machten dem Feinde in einem Heldenkampfe jeden Zoll des anvertrauten Werkes streitig, rauften 
sich bis 19. März trotz erfolgreicher Minensprengungen und mächtig zerstörender 
Artilleriewirkung, bis ein unhaltbarer Schutthaufen übrigblieb, worauf sich der Rest der Verteidiger 
unter Oberst Planckh in der Nacht nach Zaleszczyki durchschlug. 


In der zweiten Hälfte April, zur Osterzeit, trat im Osten der Stellungskrieg wieder in seine Rechte, 


ohne sonderliche Ereignisse zu bringen, so daß vom Eintritt eines Ruhezustandes gesprochen 
werden konnte, dem erst die Rückwirkung der Tiroler Offensive ein jähes Ende bereitete. 


Anmerkung: 


1 [1/196] Die Ereignisse in Albanien gelangen in geschlossenem Zusammenhang in Abschnitt 22 
zur Darstellung. ...zurück... 


Kapitel 12: Die Offensive in Südtirol 1916 


General der Infanterie Alfred Krauß? 


Scriptorium merkt an: bei diesem Abschnitt verweisen wir noch besonders auf das Buch 
"Front in Fels und Eis: Der Weltkrieg im Hochgebirge" von Dr. Gunther Langes. 





Am 7. Februar langte der erste Befehl für die Tiroler Offensive beim Kommando der Südwestfront 
in Marburg ein. Danach sollten aus Tirol zwei Armeen, deren Zusammensetzung noch nicht 
feststand, über die Hochflächen von Vielgereuth und Lafraun in die italienische Tiefebene 
vorbrechen. Das Kommando der Südwestfront hatte als Heeresgruppen-Kommando Erzherzog 
Eugen nach Bozen zu gehen und den Oberbefehl zu führen. Die 5. Armee und die in 10. Armee 
umgenannte Armeegruppe General der Kavallerie Rohr wurden unmittelbar dem Armee- 
Oberkommando in Teschen unterstellt. Die Vorbereitungen für den Angriff wurden zur Gänze vom 
Armee-Oberkommando selbst geleitet. Der Mitte Februar eintretende starke Schneefall, der Wochen 
hindurch anhielt, erschwerte sie sehr. Als sie endlich in der ersten Woche April beendet waren, 
schloß der Schnee jede Angriffsbewegung aus. Eine bis zu zwei Meter hohe, weiche und daher 
nichttragende Schneeschicht überzog die ganzen Hochflächen. Jeder Mann, der von den Wegen ins 
Gelände schritt, sank in kurzer Zeit bis an die Brust in den tiefen Schnee ein. Nach wenigen 
Schritten mußte er atemlos haltmachen. Jede Angriffstruppe wäre unter diesen Umständen wehrlos 
dem feindlichen Feuer preisgegeben gewesen. Der Angriff konnte daher nicht zu der in Aussicht 
genommenen Zeit - 10. bis 12. April - stattfinden. Das war ein schwerer Nachteil. Das kühne 
Unternehmen, mit verhältnismäßig schwachen Kräften in die Ebene und in den Rücken der 
italienischen Millionenarmee vorzustoßen, konnte nur gelingen, wenn der Feind überrascht und 
trotz dem schwierigen Angriffsgelände überrannt wurde. Mitte März war es aber klar geworden, 
daß die Italiener über diese Absicht Kenntnis erhalten hatten. Sie verstärkten ihre Truppen und 
besonders ihre Artillerie auf den Hochflächen und arbeiteten fieberhaft an dem Ausbau und an der 


Verstärkung ihrer Befestigungen. Es war selbstverständlich unmöglich, die Ansammlung zweier 
Armeen, die zwei Monate beanspruchte, im italienischen Südtirol den Italienern geheimzuhalten. 
Wenn aber jetzt, Anfang April, der Angriff rasch erfolgte, dann war das Unglück nicht zu groß, denn 
die Italiener konnten nicht mehr gründlich entgegenarbeiten - die Überraschung wäre doch 
gelungen gewesen. Zur Verschleierung war alles mögliche geschehen. Es wurde 
funkentelegraphisch der falsche Plan vorgetäuscht, vom Isonzo und aus Kärnten anzugreifen. Die 
Italiener fingen diese Telegramme auf. Auch andere falsche Gerüchte wurden verbreitet. Am Isonzo 
wurde, allerdings nicht sehr überzeugend, die Täuschung des Feindes eingeleitet. Das alles konnte 
aber die Anhäufung von 14 Divisionen im Etschtal nicht dauernd verschleiern. Das Heeresgruppen- 
Kommando mußte zusehen, wie Tag um Tag und Woche um Woche verging, und die Aussicht, den 
Italiener überraschend zu treffen, immer mehr und mehr schwand. 


Nach der ersten Woche des Monats April standen die beiden Armeen bereit, und zwar die 11. Armee 
vorne an der Front zwischen dem Gardasee und den Fassaner Alpen und die 3. Armee dahinter im 
Etschtal nördlich von Trient. 
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[Beilage zu Bd. 5] Der Kampfraum zwischen Etsch und Piave. [Vergrößern] 


Die Gliederung und Gruppierung war folgende: 
« 11. Armee, Generaloberst Dankl. 


° VIII. Korps, Feldzeugmeister v. Scheuchenstuel, 57. Infanteriedivision, 
Feldmarschalleutnant Heinrich Goiginger, und 59. Infanteriedivision, Generalmajor 
Kroupa, vom Gardasee bis an den Südrand der Hochfläche von Vielgereuth (20 
Bataillone). 

° XXX. Korps, Erzherzog-Thronfolger Karl Franz Josef, 3. Infanteriedivision, 
Feldmarschalleutnant v. Horsetzky, und 8. Infanteriedivision, Feldmarschalleutnant 
v. Fabini, auf der Hochfläche von Vielgereuth und im Etschtal (32 Bataillone). 


« III. Korps, General der Infanterie v. Krautwald, 6. Infanteriedivision, 
Feldmarschalleutnant Fürst Schönburg, 28. Infanteriedivision, Feldmarschalleutnant 
v. Schneider, und 22. Schützendivision, Generalmajor v. Kochanowski, auf der 
Hochfläche von Lafraun und im Etschtal um Trient (39 Bataillone). 

° XVI.Korps, General der Infanterie Kfitek, 18. Infanteriedivision, Generalmajor 
Stracker, 181. Infanteriebrigade, Generalmajor Kindl, 2. Gebirgsbrigade, Oberst 
Panzenböck, und 8. Gebirgsbrigade, Generalmajor Wossala, im Suganertal (24 
Bataillone). 

« Die 48. Infanteriedivision, Feldmarschalleutnant Gabriel, im Fassanertal (10 
Bataillone). 


« 3. Armee, Generaloberst v. Köveß. 


° 1.Korps, General der Kavallerie Karl Freiherr v. Kirchbach, 10. Infanteriedivision, 
Feldmarschalleutnant v. Mecenseffy, 34. Infanteriedivision, Feldmarschalleutnant 
Rudolf Krauß, und 43. Schützendivision, Generalmajor Tunk, im Etschtal südlich 
von Bozen (40 Bataillone). 

° XXI. Korps, Feldmarschalleutnant Freiherr v. Lütgendorf, Landes-Schützendivision, 
Generalmajor Englert, und 44. Schützendivision, Feldmarschalleutnant Nemeczek, 
im Etschtal bei Lavis (25 Bataillone). 


641 leichte und 276 schwere Geschütze standen bereit, um die feindlichen Stellungen sturmreif zu 
schießen. 


Die 57. und 59. Infanteriedivision, die 2. und 8. Gebirgsbrigade waren vom serbischen, das I. Korps 
und die 3. Infanteriedivision vom russischen Kriegsschauplatz herangezogen worden. Die anderen 
Truppen waren der Südwestfront entnommen. 


Den Italienern waren die Nachrichten über die Vorgänge in Südtirol jedenfalls bedenklich und 
unheimlich geworden. Um die Wahrheit zu ergründen, griffen sie in der zweiten Aprilwoche die 
Linien im Suganertal, im Etschtal, an der Tiroler Westfront und bei Riva an. Es erging der Befehl, 
die Stellungen mit den von früher her den Italienern schon bekannten Truppen zu halten und 
möglichst wenig frische Truppen zu zeigen. Das gelang auch überall. Nur im Suganertal setzten die 
Italiener ihre Vorstöße auf den Höhen nördlich der Brenta weiter fort. Da sie keine Ruhe geben 
wollten, erhielt das XVII. Korps den Befehl, die Italiener an die Brenta bis in die Linie Novaledo - 
Marter - Rundschein (Roncegno) zurückzuwerfen. Die von Angriffsfreude erfüllten Truppen 
vollführten den Befehl in so trefflicher Weise, daß für den großen Angriff das Beste zu erwarten 
war. 


Im Col di Lana-Gebiet in Tirol hatten die Kämpfe seit dem Mißerfolg im Juli 1915 geruht. Schon 
seit längerer Zeit lagen Nachrichten darüber vor, daß die Italiener die Spitze des Col di Lana 
unterwühlten, um sie zu sprengen. Auch von österreichischer Seite wurde in der Erde 
entgegengearbeitet. Da erfolgte am 18. April die Sprengung der Kuppe des Col di Lana. Aber 
selbst der furchtbare Eindruck dieser gelungenen Riesensprengung brachte den Italienern nicht den 
erhofften Erfolg. Ihr sofort nach der Sprengung einsetzender Angriff führte sie zwar auf den Col di 
Lana, wo sie den Sprengtrichter besetzten, aber ein größerer Erfolg blieb ihnen versagt. Nach 
hartnäckigen Kämpfen auf und unter der Erde blieb ihnen zwar der Besitz des vor der Hauptstellung 
gelegenen Col di Lana; an der Hauptstellung aber, die über den Monte Sief lief, fand ihr Vordringen 
für immer sein Ende. 


Diese Kämpfe auf dem Col di Lana und andere kleine Kampfhandlungen an der Südostgrenze 
Tirols veranlaßten das dort den Befehl führende Kommando zu wiederholten dringenden Bitten um 


Verstärkung der zugunsten des großen Angriffes stark entblößten Front. Diese Bitten waren an sich 
berechtigt und wurden desto verständlicher, je länger der Beginn des Angriffes auf sich warten ließ. 
Das Heeresgruppen-Kommando mußte aber alle diese Bitten abweisen, wollte es nicht mit einer 
nicht zu begrenzenden Zersplitterung der ohnedies nicht zu starken Angriffskräfte beginnen. 


Nach dem Befehle des Armee-Oberkommandos hatte "die 11. Armee zwischen Etsch und 
Suganertal mit gut zusammengehaltener Hauptkraft über die Hochflächen von Vielgereuth 
(Folgaria) und Lafraun (Lavarone) auf Thiene und Bassano vorzustoßen". Die 3. Armee sollte "je 
nach der Lage, wenn möglich aber zur Ausnutzung des Erfolges beim Austritt aus dem Gebirge, 
verwendet werden". 


Das Heeresgruppen-Kommando fand es geboten, zur Freimachung der Eisenbahn nach Bassano als 
Nachschublinie auch im Suganertal über Primolano nach Bassano vorstoßen zu lassen und dazu 
beide Armeen nebeneinander einzusetzen. Einem in diesem Sinne gestellten Antrag stimmte das 
Armee-Oberkommando wohl zu, verlangte aber später, daß der Angriff im Suganertal 
fallengelassen und nur auf den Hochflächen angegriffen werde. 


Diesen Anordnungen gemäß lag die ganze Kampfleitung beim 11. Armeekommando. Da die 
Möglichkeit einer Überraschung der Italiener mit dem länger werdenden Halt immer mehr 
schwand, verzichtete es auf einen gleichzeitigen Angriffsbeginn der ganzen Front. Das III. Korps 
hatte mit seinem Angriff so lange zu warten, bis das XX. Korps auf gleiche Höhe mit dem III. 
Korps gelangt war. Die Artillerie des weit vorspringenden III. Korps hatte dafür flankierend in den 
Kampf des XX. Korps einzugreifen, um die Sicherheit des ersten Erfolges zu erhöhen. 


Dem Plane des 11. Armeekommandos zufolge hatten anzugreifen: 


Das VIII. Korps zwischen Etsch und dem Borcolapaß, Richtung Pian della Fugazza; das XX. Korps 
auf der Hochfläche von Vielgereuth und über Arsiero, Richtung Thiene; das XVII. Korps im 
Suganertal. Der Angriff dieser drei Gruppen hatte gleichzeitig zu erfolgen. Das III. Korps sollte erst 
einige Tage später über Asiago, Richtung Bassano, angreifen. 


Mitte Februar waren im Angriffsraum der 11. Armee an italienischen Kräften gestanden: Vom 
Gardasee bis zum Borcolapaß die Brigade Mantua, 6 Bataillone; auf der Hochfläche von Arsiero die 
35. Infanteriedivision, 12 Bataillone; auf der Hochfläche von Asiago die Brigade Ivrea, 6 
Bataillone; im Suganertal und im Primör die Brigade Venezia, 6 Bataillone; außerdem noch 
Bersaglieri und Alpini, 10 bis höchstens 21 Bataillone. 


Die Besatzungsstärke betrug daher 40 bis höchstens 51 Bataillone für eine Front von 100 km. 
Cadorna hatte also die Tiroler Front, an der ja doch fast Ruhe geherrscht hatte, zugunsten der 
Isonzofront schon sehr stark entblößt. Die Verhältnisse lagen damals für einen Durchbruch wirklich 
sehr günstig; sie blieben es auch bis Mitte März. Dann aber verschlechterten sie sich immer mehr 
und mehr. Dieser Umstand veranlaßte auch das Armee-Oberkommando, nach Beendigung des 
Aufmarsches der beiden Armeen sehr lebhaft auf raschen Beginn des Angriffes zu drängen. So sehr 
alle in Südtirol stehenden Kommandos von der Notwendigkeit des frühesten Beginnes der 
Offensive überzeugt waren, so sehr sie selbst mit Sorge auf die immer mehr anwachsenden 
Abwehrmaßnahmen der Italiener blickten, gegen die Macht der Naturgewalt konnte nicht 
angekämpft werden. Endlich trat im späten April warmes Wetter mit warmem Regen ein. Es war auf 
schnelle Besserung der Gangbarkeit auf den Hochflächen zu rechnen. Aber einen Monat hatten die 
Armeen schlagbereit warten müssen, bis die Wetter- und Schneelage den Angriff gestattete. Diese 
endlos lange Zeit des peinlichen Wartens hatte doch auch wieder ihr Gutes. Die Italiener glaubten 
schließlich nicht mehr an den Ernst der Angriffsabsichten. Sie sahen das ganze Verhalten als eine 
ihnen in ihren Zwecken zwar unerklärliche und daher mit dem Kriegsschauplatz in Frankreich in 


Verbindung gebrachte Irreführung an. Sie ließen wohl stärkere Kräfte an der Tiroler Front stehen, 
als ihnen noch Mitte Februar genügend erschienen waren, aber ihr Eifer in den Befestigungsarbeiten 
ließ doch sichtlich nach. Ihre Sorgfalt war wieder der Isonzofront zugewendet. 


Als endlich - für die Ungeduld der tapferen Truppen, an den Feind zu gelangen, viel zu spät - Mitte 
Mai die Schneelage den Angriff möglich machte, erfolgte der Stoß doch beschränkt überraschend 
für die Italiener. Die italienische Heeresleitung hatte den Angriff jedenfalls nicht mehr erwartet; sie 
traf selbst wieder Angriffsvorbereitungen an der Isonzofront. Die seit März in Südtirol bestehende 
Spannung hatte die Italiener verhindert, die an der österreichischen Isonzofront durch die starke 
Entnahme von Truppen und von Artillerie entstandene Schwäche zu einer großen Offensive 
auszunutzen. Die Gefahr des drohenden Vorstoßes aus Tirol machte sich so lähmend geltend, daß 
selbst die besten Aussichten eines Erfolges nicht zu einem entscheidenden Angriff am Isonzo 
verleiten konnten. Zuerst mußte die Gefahr aus Tirol gebannt sein. 


1. Die fünfte Isonzoschlacht. 


Trotz dieser Lage herrschte aber am Isonzo nicht volle Ruhe. Seit 20. Februar wurde das 
italienische Artilleriefeuer gegen den nördlichen Abschnitt der Karsthochfläche, den wieder die 20. 
Honved-Infanteriedivision, Generalmajor v. Lukachich, betreute, lebhafter. Am 25. vormittags 
setzte heftigstes Artilleriefeuer gegen den Monte San Michele ein. Um 4 Uhr nachmittags begann 
der Angriff, der, zuerst abgewiesen, schließlich die Italiener doch in die Gräben brachte. Ein 
Gegenangriff machte aber die Stellung bald wieder frei. 


Anfang März ließen Anzeichen auf das Abziehen von Kräften vor der Hochfläche schließen. Am 11. 
und 12. März wurde aber die Tätigkeit der italienischen Artillerie wieder lebhafter. 
Angriffsvorbereitungen waren zu erkennen. Abgehorchte Telephongespräche bestätigten die 
Angriffsabsichten. Am 12. nachmittags setzte strömender Regen ein, der auch am 13. anhielt. 
Trotzdem begann frühmorgens die italienische Artillerie den Angriff vorzubereiten. Ein 
Überschiffungsversuch nördlich der Wippachmündung, bei Mainizza, hatte dasselbe Schicksal wie 
die früheren Versuche dieser Art: er wurde durch das dorthin gerichtete Artilleriefeuer vereitelt. 
Gegen 8 Uhr früh begannen die italienischen Angriffe auf dem Monte San Michele und bei San 
Martino. Auf dem Monte San Michele drang der Feind sofort ein, wurde aber ebenso schnell wieder 
veranlaßt, nach Hause zu gehen. Bei San Martino wurden sieben starke Stürme abgeschlagen; beim 
achten drangen die Italiener in die zerschlagenen Stellungen ein. Ein Gegenangriff warf sie bis auf 
kleine Gruppen wieder hinaus. Ihre Verluste wurden auf 1200 Mann geschätzt. In der Nacht zum 
14. flaute der Kampf ab; die Italiener versuchten aber wieder bei Mainizza zu überschiffen. Die 
Artillerie benahm ihnen bald die Lust dazu. Auf der Hochfläche hielt die Gefechtstätigkeit an, 
obwohl es nicht mehr zu größeren Angriffen kam. Erst um 10 Uhr nachts brachen starke Kräfte 
gegen den linken Flügel des III. Korps, die 106. Infanteriedivision, Feldmarschalleutnant Kletter, 
vor. Der Angriff wurde abgewiesen. Am 15. leitete wieder heftiges Artilleriefeuer einen starken 
Angriff gegen die 20. Honved-Infanteriedivision ein, der glatt abgewiesen wurde. In der Nacht zum 
16. wurden bei der 17. Infanteriedivision, Feldmarschalleutnant v. Gelb, die letzten in den Gräben 
gebliebenen Italiener niedergemacht oder gefangen, womit die 5. Isonzoschlacht ein Ende nahm. 


Am 20. März fiel starker Nebel ein. Er brachte Ruhe. 


Ende März setzten die bei der 5. Armee angeordneten Maßnahmen zur Täuschung der Italiener ein, 
mit Rücksicht auf die notwendige Verschiebung des Angriffes viel zu früh. Da sich das 5. 
Armeekommando nicht stark genug zu größeren Angriffen fühlte, beschränkten sich die 
Täuschungsmaßnahmen auf zeitweise stärkeres Artilleriefeuer, auf Märsche der Reserven und auf 
kleinere Angriffe. Am 30. März führte eine solche Unternehmung bei Oslavija zu einem schönen 


Erfolg. Den Italienern wurden 9 Offiziere und 300 Mann abgenommen. 


Diese Täuschungsmaßnahmen erzeugten sichtliche Aufregung bei den Italienern. Sie schritten am 
29. März zum Angriff gegen die 9. Infanteriedivision, Feldmarschalleutnant v. Schenk, die den 
südlichsten Teil der Hochfläche östlich von Selz und Monfalcone besetzt hielt. Der Feind drang in 
die Stellung ein, wurde aber zum Teil wieder hinausgeworfen. Ein Teil der Stellung blieb in 
Feindeshand; er wurde abgeschnürt, um später nach gründlicher Vorbereitung wiedergenommen zu 
werden. 


Auf dem Monte San Michele nahm der Minenkrieg seinen Anfang. 


Am 22. April begannen die Italiener wieder gegen die 9. Infanteriedivision, besonders gegen die 
Höhe 70 anzurennen. Sie drangen in die Stellung ein. Alle Versuche, sich auszubreiten, wurden 
blutig abgewiesen. Die ersten Unternehmungen zur Wiedereroberung der verlorenen Stellungsteile 
führten nicht zum Erfolg. Aber am 26. wurde die ganze Stellung auf Höhe 70 wiedergewonnen. 3 
Offiziere und gegen 200 Mann wurden gefangen. 


Am 8. Mai sprengten österreichische Pioniere westlich San Martino die erste Mine unter der 
italienischen Stellung. Sie wurde auf sechzig Schritt Breite zerstört, der Sprengtrichter sofort 
besetzt. Am 9. Mai wurde um diese Trichterstellung erbittert gekämpft; sie blieb in unserer Hand. 
Am selben Tage sprengten die Italiener bei Höhe 197 drei starke Minen, aber vor unserer Stellung; 
sie hatten offenbar im Schreck über die gelungene Sprengung den Kopf verloren. Bis zum 1. Juni 
dauerten die Kämpfe und Minensprengungen bei San Martino und auf dem Monte San Michele und 
die Kämpfe im südlichsten Teil des Plateaus, besonders bei den Adriawerken. Alle diese Kämpfe 
entwickelten sich als Täuschungsmaßnahmen der 5. Armee zur Unterstützung des endlich für den 
15. Mai festgesetzten Angriffes in Südtirol. 


Wenn diese Frühjahrskämpfe am Isonzo auch unbedeutend waren und dort in den Monaten April 
und Mai verhältnismäßig Ruhe herrschte, so verlor das VII. Korps doch im April 17%, im Mai 20% 
seines Standes. Dieser starke Abgang läßt erkennen, unter welch schwierigen und ungünstigen 
Verhältnissen die Truppen am Isonzo kämpfen mußten. 


Die "Ruhe" am Isonzo dauerte bis zur 6. Isonzoschlacht. 


2. Das Kampfgelände in Südtirol. 


Während dieser Ereignisse am Isonzo brach der Angriff in Südtirol über die Italiener herein. Er 
konnte endlich am 15. Mai beginnen und traf nun auf folgende italienische Kräfte: 


zwischen Gardasee und Borcolapaß 24 Bataillone, 
auf der Hochfläche von Vielgereuth-Arsiero 21" 
auf der Hochfläche von Lafraun-Asiago 21, 
im Suganertal 23," 
nördlich des Suganertales bis ins Primör 6" 


außerdem standen noch 18 - 21 Bersaglieri- und Alpinibataillone, somit zusammen 123 - 126 
Bataillone, an der 100 km breiten Front. 


Die Besatzungsstärke war also gegen den Monat Februar auf das Doppelte bis Dreifache 
angewachsen. Trotzdem hätte die Offensive vollen Erfolg haben können, wenn nicht das 
außerordentlich schwere Gelände auf den Hochflächen und das dem Gebirgskrieg eigene Vorgehen 


von Abschnitt zu Abschnitt den Angriff stark verzögert hätten, so daß die Italiener, dank den guten 
Eisenbahn- und Straßenverbindungen, starke Truppenmassen rechtzeitig zur weiteren Verstärkung 
ihrer Front heranbringen konnten. Wohl war zur Erschwerung oder Verhinderung dieses 
Heranbringens von Verstärkungen ein Fliegerangriff auf die drei großen Piavebrücken geplant. Er 
wurde auch durchgeführt und schneidig geflogen; der Erfolg blieb aber aus, weil damals die 
Technik des österreichischen Flugwesens für solche wichtige Kampfaufgaben noch nicht entwickelt 
war. Es fehlten die genügend tragfähigen Großflugzeuge, um schwere Sprengbomben 
mitzunehmen, es fehlten die Zielvorrichtungen, um ein Ziel mit einiger Sicherheit treffen zu 
können. 


In welchem Maße die Italiener Truppen heranführten, mag folgende Zusammenstellung zeigen: 


Am 15. Februar standen gegen Südtirol 40-51 Bataillone, 
am 15. Mai 123 - 126 " 
am 15. Juni 304 a" 
am 25. Juni 344 " 


überdies befand sich seit Anfang Juni eine neugebildete 5. Armee im Raume Padua - Bassano, deren 
Stärke und Zusammensetzung nicht bekannt wurde. 


Diese Zusammenstellung setzt jedermann instand, sich ein Urteil darüber zu bilden, in welchem 
Maße das Zeitversäumnis den Erfolg beeinflussen mußte. 


Bevor in die Schilderung der Ereignisse eingegangen wird, soll eine kurze Beschreibung des 
Angriffsgeländes Platz finden. 


Bei Rovreit (Rovereto, 212 m) münden vereint zwei tiefeingeschnittene steilrandige Täler ins 
Etschtal ein: Das vom Pian della Fugazza kommende, Südnordrichtung einhaltende Brandtal 
(Valarsa) und das zum Borcolapaß nach Ost hinaufziehende Laimtal (Terragnolotal). 


Zwischen dem Etschtal und dem Brandtal liegt der schmale, gegen das Brandtal mit Felswänden 
abfallende Zugnarücken, der, bei Rovreit beginnend, über die Zugna Torta (1257 m, der südliche 
Gipfel 1515 m) und die Coni Zugna (1865 m) nach Süden an Höhe zunimmt. Im Brandtal war vor 
Kriegsbeginn bei Valmorbia ein Sperrfort im Bau, das die Straße über den Pian della Fugazza 
sperren sollte. Unfertig, blieb es weit vor der Front. In beiden Tälern liegen die Wohnstätten auf den 
flacheren Vorsprüngen der Steilhänge; daher verlaufen auch die Wege auf den Hängen. Die 
Wasserläufe selbst fließen in weglosen Schluchten. Daher liegen auch alle Brücken hoch über dem 
Wasserlauf; ihre Zerstörung hindert die Bewegung aller Fuhrwerke und erschwert die der Infanterie 
stark. 


Zwischen dem Brandtal und dem Laimtal erhebt sich breit und massig der mächtige Stock des Col 
Santo (2114 m) und des Passuberspitz (Passubio, 2236 m), der aus den beiden Tälern ungemein steil 
und in Felsabsätzen aufsteigt. Der Oberteil dieses Gebirgsstockes ist eine mächtige, stark 
gegliederte, scharfrandige Platte, die auf ihren weitgedehnten Alpenweiden zahlreiche Sennhütten 
enthält. Diese mächtige Platte fällt gegen den Talwinkel zwischen Brand- und Laimtal steil zu einer 
kleineren Platte ab, die die Orte Moscheri, Pozza und Bacaldo trägt. Zwei Bergstraßen führen aus 
dem untersten Laimtal in zahlreichen Windungen nördlich der Moscheriplatte vorbei hinauf auf die 
Platte des Col Santo. Vom Passuber, dessen Östteil in wild zerklüfteten Felswänden abfällt, streicht 
ein Gebirgsrücken südlich des Posinatales gegen Osten, dessen bedeutendste Punkte der Monte 
Xomo, Monte Alba, Monte Cogolo (1656 m), der Monte Novegno (1552 m) und der Monte 
Summano sind, mit dem der Rücken nördlich Thiene scharf zur Ebene abfällt. Auf diesem Rücken 
führt über den Monte Alba und Monte Xomo eine Straße hinauf zum Passuber. 


Vom Passuber zweigt nach Norden ein Rücken ab, der hinüberleitet zur Hochfläche von 
Vielgereuth. Über diesen Rücken, der das Laimtal vom Posinatal trennt, führt durch den Borcolapaß 
ein zur Not fahrbarer Weg von einem Tal ins andere. Die Hochfläche von Vielgereuth fällt 
ungemein steil zum Laimtal und in felswanddurchsetzten, stark durch Nebenbäche gegliederten 
Hängen und Rücken zum Posinatal ab. 


In diesem Raume hatte das VIII. Korps Richtung Pian della Fugazza, also im Brandtal, beiderseits 
dieses Tales auf dem Zugnarücken und quer über das Laimtal auf den Passuber anzugreifen. 


In dem zum Laimtal abfallenden Steilrand der Hochfläche von Vielgereuth treten besonders der das 
Laimtal beherrschende Monte Maronia (1705 m) und der 1857 m hohe Monte Maggio hervor, wo 
der zum Borcolapaß und zum Passuber streichende Rücken abzweigt. 


Auf die Hochfläche von Vielgereuth führt von Calliano im Etschtal (186 m) in 1000 m Anstieg eine 
steile, stark gewundene Bergstraße. Diese Hochfläche stellt ein nach Osten an Höhe zunehmendes, 
stark bewaldetes, felsiges und stellenweise verkarstetes Gebirgsgebiet dar, dessen höchste Linie in 
einem Rücken liegt, der die ganze Hochfläche durchzieht; er streicht von den Tonezza-Spitzen 
(1696 m) über den Monte Campomolon (1855 m), den Monte Torraro (1899 m) zum Monte 
Maggio, wo er an den zum Passuber ziehenden Rücken anschließt. Von diesem Rücken streichen, 
von Nebenbächen der Posina getrennt, felsige Rücken nach Süd, die in zerrissenen Felsbergen zum 
Posinatal abfallen. Die wichtigsten dieser Felsspitzen sind der Monte Majo (1500 m) bei Bettale, 
der Monte Seluggio (1100 m), der nach Peralto abfällt, und der Monte Cimone (1230 m), an dessen 
Südabsturz Arsiero liegt. Diese Hochfläche wird durch das tief eingeschnittene Astachtal (Asticotal) 
von der nördlich davon gelegenen Hochfläche von Lafraun - Asiago getrennt. Dieses Gebiet, 
einschließlich des Astachtales, war der Angriffsraum des XX. Korps. 


Im Astachtal führt eine gute Straße von den Hochflächen nach Arsiero. Diese Straße war durch das 
italienische Sperrwerk Casa Ratti gesperrt. 


Die Hochfläche von Lafraun ist, ähnlich der Hochfläche von Vielgereuth, ein stark bewaldetes, von 
tiefen schluchtartigen Talgräben durchrissenes Gebirgsland, das im Norden durch einen mächtigen 
Grenzkamm eingefaßt wird. Die von einem kleinen österreichischen Werke gekrönte Cima di 
Vezzena (1907 m), die Cima Mandriolo (2050 m), der Kempel (2303 m), die Zwölferspitze (2336 
m) und die Cima Maora (2125 m) sind die wichtigsten Punkte dieses Felskammes. 


Der Blick des auf der Lafrauner Hochfläche stehenden Beschauers wird im Osten durch einen 
mächtigen Bergvorhang begrenzt. Vom Kempel zweigt eine über 2000 m hohe Bergkette, der 
Kempelrücken, der Mitte Mai noch in Schnee und Eis starrte, nach Süden ab. Nur ein einziger 
Übergang, eine mühsame Bergstraße, führt über die 1949 m hohe Portulescharte hinüber nach Osten 
in das Gebiet der Sette Comuni (Sieben Gemeinden). Der Kempelrücken endet mit dem Monte 
Meata (1842 m) an der tiefen, steil eingerissenen Assaschlucht die ihn bei Ghertele von dem 2019 
m hohen Monte Verena trennt. Der Bergvorhang zieht dann vom Monte Verena nach Süden zum 
Campolongo (1710 m), der in steilem, felsigem Absturz zum Astachtal abfällt. Monte Verena und 
Campolongo trugen italienische Panzerwerke. 


Die von der Straße Lafraun - Vezzena - Termine - Ghertele - Asiago durchzogene Assaschlucht 
streicht von Termine über Ghertele, wo sie Monte Meata und Monte Verena trennt, in südlicher 
Richtung bis in die Nähe von Asiago, um dort scharf nach Westen umzubiegen und bei Pedescala in 
das Astachtal zu fallen. Zwischen Roana und Canove war die Assaschlucht überbrückt. Südlich der 
hohen mächtigen Brücke kreuzte ein alter Fahrweg die Schlucht. Östlich des Bergvorhanges 
Kempelrücken - Monte Verena liegt das Gebiet der Sette Comuni mit dem Hauptort Asiago. Dieses 
Gebiet stellt ein kesselartig gegen den Mittelpunkt Asiago abfallendes, stark bewaldetes und stark 


gegliedertes Gebirgsland dar, das in seinem südlichen Randgebirge, mit dem es steil zum Astachtal 
und zur Ebene abfällt, stark verkarstet ist. Mächtige Felsblöcke bedecken dort den Waldboden, so 
daß mangelhafte Sicht und Ungangbarkeit dieses Gebiet zu einem besonders ungünstigen 
Angriffsgelände machen. Die ihre Umgebung um etwa 300 m überragenden, bewaldeten Karstberge 
Monte Kaberlaba, Monte Lemerle und Monte Magnaboschi, dann die 200 m höheren, kahlen Gipfel 
des Monte Faraoro und des Monte Pau und die in Felswänden gegen das Astachtal bei Arsiero 
abstürzende Platte des Monte Cengio sind die wichtigsten Punkte dieses Randgebirges. Die 
Cengioplatte wird durch die Schlucht des Val Canaglia vom Monte Pau getrennt. 


Der zum Astachtal und zur Assaschlucht abfallende Eckklotz der Cengioplatte, die Punta Corbin, 
trug ein Panzerwerk, das das Astachtal und seine Straße weithin bis an die österreichische Grenze 
beherrschte. 


Im nördlichen Teil der Sette Comuni streichen vom nördlichen Grenzkamm mehrere Rücken nach 
Süden herunter in die Gegend von Asiago und Gallio. Der westlichste dieser Rücken zweigt in der 
Nähe des Zwölferspitz ab und zieht über den Corno di Campo verde zum Monte Cucco, der vom 
Monte Meata durch das Val di Portule getrennt wird. Der nächste Rücken zieht von der Cima Maora 
herunter über den Monte Forno, Monte Zingarella, Monte Zebio, Monte Dorole zum Monte 
Interrotto. Monte Dorole und Monte Interrotto sind vom Monte Cucco und vom Monte Meata durch 
das Val di Galmarara getrennt, das das Val di Portule aufnimmt und selbst in die Assaschlucht 
mündet. Auf dem Interrotto stand ein altes italienisches Werk, das die Assastraße sperren sollte. 


In diesem Gebiet hatte das III. Korps den Angriff zu führen. 


Der nördliche Grenzkamm der Hochflächen fällt in steilen Felswänden, die nur von wenigen 
Fußsteigen durchzogen werden, hinunter zum Suganertal, dem Angriffsraum des XVII. Korps. Im 
westlichen Teile des Suganertales liegt diesem Absturz der 1527 m hohe Armenterrarücken vor. 
Armenterrarücken und Absturzwand der Hochflächen schließen das Tal des Maggio ein, der bei 
Burgen (Borgo) in die Brenta mündet. Östlich des untersten Laufes des Maggio, der Armenterra 
gegenüber, steht der 1032 m hohe Civaron. 


Nördlich des Suganertales erheben sich die Vorberge eines mächtigen Rückens, der mit der 
Panarotta (2002 m) nördlich von Löweck (Levico) beginnt, und über 2000 m hoch hinaufzieht zum 
Schrumspitz (2396 m) und zum Kreuzspitz (2491 m) in den Fassaner Alpen. Vom Schrumspitz 
zweigt eine Bergkette nach Südosten ab, die mit dem 1887 m hohen Salubio nördlich von Burgen 
(Borgo) endet. Der Salubio beherrscht sowohl das Becken von Burgen, als auch die einzige über die 
Fassaner Alpen in das Suganertal hereinführende fahrbare Weglinie, die über das Cadinjoch 
führende Kriegsstraße. 


Aus dem Raum von Burgen sieht man weit im Südosten und knapp nördlich der Brenta die das 
Suganertal beherrschende Cima di Campo (1514 m), die eines der neuesten italienischen 
Panzerforts trug. Zusammen mit der alten Straßensperre von Primolano und mit den Panzerwerken 
des Monte Lisser in den Sette Comuni und des Col di Lan, westlich Fonzaso, sperrte es das 
Suganertal für das geplante Vordringen nach Feltre und Bassano. 


Diese kurze Schilderung läßt erkennen, daß sich der Kampf in einem sehr schwierigen 
Gebirgsgelände abspielen sollte, in dem nur die straßendurchzogenen Täler eine rasche 
Vorbewegung gestatteten, auch dann, wenn sie eng und schluchtartig waren. Auf den Steilhängen 
und auf den Oberteilen, auch auf den sogenannten Hochflächen, war jede Bewegung Einzelner und 
von Truppen anstrengend, zeitraubend und ermüdend. Jede Angriffsbewegung erforderte daher viel 
Zeit und Vorsicht, damit nicht erschöpfte Truppen das Opfer eines Gegenangriffes würden. 


Da die Angriffsräume der drei Angriffsgruppen im Gelände scharf getrennt waren, war für jede ein 
anderes, den örtlichen Verhältnissen angepaßtes Angriffsverfahren geboten. Es bestand daher kein 
einheitlicher Angriffsplan für alle drei Gruppen. 


3. Angriff des Korps Scheuchenstuel. 


Beim VII. Korps hatte das Wirkungsschießen der Artillerie um 6 Uhr früh zu beginnen; der 
Infanterieangriff gegen die vordersten Stellungen bald zu folgen. Am rechten Flügel der 59. 
Infanteriedivision sollte der Versuch gemacht werden, die ersten Stellungen bei Pinter (Pintheri) 
und Senter im Handstreich zu nehmen. Nur wenn der Handstreich nicht gelang, sollte auch dort die 
Artillerie um 6 Uhr früh mit dem Feuer einsetzen. 


In den ersten Morgenstunden des 15. Mai gingen die Truppen der 18. Gebirgsbrigade im westlichen 
Teile des Laimtales zum Überfall auf die italienischen Stellungen vor. Der Handstreich scheiterte an 
der Wachsamkeit der Italiener. 


Um 6 Uhr früh setzte an der ganzen Front des VII. Korps das Wirkungsschießen ein. Die Wirkung 
war überall eine vortreffliche. 


Um 8 Uhr vormittag hatten beide Infanteriedivisionen die ersten italienischen Stellungen in ihrer 
Hand; bei Rovreit (57. Infanteriedivision) war die Schießstätte südlich der Stadt, bei der 59. 
Infanteriedivision im östlichen Laimtal waren die Örtlichkeiten Zenger und Perger erreicht, deren 
gut deutsche Namen mit der Zeit in Zengheri und Pergheri verwelscht worden waren. 


Bei der 57. Infanteriedivision schritt der Angriff südlich Rovreit mit immer vorverlegtem 
Artilleriefeuer rüstig vorwärts. Um 10 Uhr war dort die Höhe 689 genommen, um 10 Uhr 30 fiel 
auch das Castel Dante am Westhang dieser Höhe in unsere Hand. Nun mußte sich die Infanterie 
über schwieriges, nur schwer gangbares Gelände schrittweise gegen die nächste Höhe, Costa 
Violina, vorarbeiten. Trotz dem Flankenfeuer, das von der östlich gelegenen Höhe 751 
herüberschlug, war dieser wichtige Punkt abends genommen. Während dieses Angriffes bereitete 
schwere Artillerie auch den Angriff auf 751 vor. Als gegen abend eine schwere Bombe auf 751 
einschlug, zuckte eine grellrote Flamme hoch auf. Turmhoch stieg eine Rauchsäule rasend rasch 
gegen den Abendhimmel auf. Ein Munitionslager war in die Luft geflogen. Kurz darauf war auch 
die Höhe 751 im Besitze der 57. Division. Für den 16. Mai wurde der Angriff gegen die Zugna 
Torta von der Artillerie in Vorbereitung genommen. 


Bei der 59. Infanteriedivision waren inzwischen um mittag die Gehöfte Pinter und Senter erobert 
worden. Dagegen ging der Angriff am linken Flügel, bei der 10. Gebirgsbrigade, gegen das sehr 
stark ausgebaute und zähe verteidigte Piazza nur langsam vorwärts. Da Piazza bis zum Abend nicht 
bewältigt werden konnte, hielt das Divisionskommando auch den rechten Flügel, die 18. 
Gebirgsbrigade, zurück. Für den 16. war beabsichtigt, Piazza mit schwerer Artillerie sturmreif zu 
schießen. Die 10. Gebirgsbrigade hatte dann, unterstützt von einer Gruppe der 18. Gebirgsbrigade, 
Piazza zu nehmen; die 18. Gebirgsbrigade sollte früh morgens den Laimbach überschreiten und die 
Moscheriplatte nehmen. 


4. Angriff der Korps Erzherzog Karl und Kritek. 
Während dieser Ereignisse beim VII. Korps war auch der Angriff der alpenländischen Kerntruppen 


des XX. Korps auf der Hochfläche von Vielgereuth erfolgreich gewesen. Dort hatte sich die 
Artillerie bis 9 Uhr vormittags einzuschießen und das Wirkungsschießen von 9 Uhr vormittags bis 


12 Uhr mittags mit drei Feuerpausen durchzuführen. Um 12 Uhr war das Feuer um 500 m nach 
Osten vorzulegen. Die Infanterie hatte sich während des Artilleriefeuers bis auf 200 Schritt an die 
Hindernisse heranzuschieben, wo nötig Gassen zu sprengen und um 12 Uhr mittags zum Sturm 
vorzubrechen. 


Um 11 Uhr 30 erstürmte die am rechten Flügel des Korps angesetzte 8. Infanteriedivision eine 
vorgeschobene Stellung der Italiener. Um 12 Uhr begann auf der ganzen Linie der Infanterieangriff, 
nachdem die umfassende Wirkung der mächtigen Artillerie des XX. und III. Korps in vorzüglicher 
Weise vorgearbeitet hatte. Fünf Minuten später erreichte der linke Flügel der 3. Infanteriedivision 
die feindliche Stellung, überschritt sie stellenweise sogar. Nun hatte die 3. Infanteriedivision die 
beiden ihren Abschnitt beherrschenden Berge, den Monte Coston und den Soglio d'Aspio, die 8. 
Infanteriedivision die beiden wichtigen Höhen der Costa d'Agra und die das Laimtal beherrschende 
Maronia zu nehmen. Nur langsam konnten die Truppen in dem schwierigen Gebirgsgelände 
vorwärts kommen. Um 3 Uhr nachmittags waren die drei Gruppen der 3. Infanteriedivision zum 
Angriff auf die genannten zwei Berggipfel angesetzt. Am Abend war der Coston bezwungen. 
Dagegen konnte die linke Gruppe den Felskopf des Soglio d'Aspio noch nicht gewinnen. Bei der 8. 
Infanteriedivision waren die Kaiserjäger mittags im Anstieg auf die Costa d'Agra, die sie bis zum 
Abend nahmen. Am 16. Mai war die Linie des XX. Korps etwas vorzutragen und festzuhalten. 


Einen sehr günstigen Verlauf nahm der Angriff des XVII. Korps im Suganertal. Das vortrefflich 
geleitete Artilleriefeuer und die guten Bewegungsverhältnisse ließen den Angriff des rechten 
Flügels sofort gelingen. Der westliche Teil des Armenterrarückens wurde erstürmt. Der Angriff 
drängte nun in den nächsten Tagen auf diesem Rücken und im Maggiotal auf Burgen vor. Auch auf 
den Höhen nördlich der Brenta warfen die stürmenden Truppen die Italiener aus ihren vordersten 
Stellungen zurück. 


So war am 15. Mai der Angriff an der schwierigen Gebirgsfront gelungen, die ganze erste 
italienische Stellung gebrochen; 65 Offiziere, darunter ein Oberst, und 2500 Mann waren gefangen, 
11 Maschinengewehre und 7 Geschütze erbeutet. 


Bei diesen Kämpfen traten zwei Gattungen von schweren Geschützen das erste Mal neben dem 
Dreißiger-Mörser und neben der 42-cm-Haubitze in Tätigkeit. Skoda hatte zwei 38-cm-Haubitzen 
beigestellt, die Meisterwerke des Geschützbaues waren. Sie wurden in je drei Bewegungseinheiten 
zerlegt fortgebracht. Jede Einheit hatte ihren Antriebswagen zur Erzeugung elektrischen Stromes, 
durch den die in allen Rädern angebrachten Elektromotoren angetrieben wurden. Verblüffend große 
Beweglichkeit war das Ergebnis dieses Aufbaues der Geschützeinheiten. Diese Haubitze verfeuerte 
ein 700 kg schweres Geschoß auf 16 km Entfernung, dessen Wirkung für die italienischen 
Panzerwerke eine vernichtende war. Diese schwerste Artillerie, die Dreißiger-Mörser, die 33-cm- 
und die 42-cm-Haubitzen, nahmen vom 15. Mai an die italienischen Panzerwerke Verena, 
Campolongo und Pta. Corbin unter Feuer. Die Wirkung war, wie sich später an den Werken sehen 
ließ, eine furchtbare. Das Werk Verena war ein Trümmerhaufen, auf dem zwei Panzerkuppeln wie 
Nußschalen mit der Öffnung nach oben zur Seite geschleudert waren, indes die beiden anderen 
schon durch die in ihrer Nähe eingefallenen Treffer unbrauchbar geworden waren. Die Panzerwerke 
kamen bei dieser Wirkung der Artillerie als Sperrwerke gar nicht zur Geltung. Die Infanterie konnte 
einige Tage später bei den toten Panzerwerken unbehelligt vorbeimarschieren. 


Die andere ungewöhnliche Geschützgattung war eine 35-cm-Schiffskanone, im Soldatenmund der 
"Lange Georg" benannt. Dieses Geschütz, das bei Caldonazzo im Suganertal in Stellung gebracht 
wurde, hatte die Aufgabe, seine mächtigen Geschosse bis auf 32 km in den Rücken der Italiener zu 
schleudern um dort Schrecken zu verbreiten. Als Ziel wurde diesem Geschütz, leider schon für den 
15. Mai, Asiago vorgeschrieben, wo das 34. Divisionskommando lag, das den Befehl auf der 
Hochfläche von Lafraun - Asiago führte. Das Feuer wurde mit Fliegerbeobachtung geleitet. Der 


zweite Schuß saß mitten im Ort Asiago, der darauf von seinen Insassen fluchtartig verlassen wurde. 
Da der Angriff auf dieser Hochfläche erst einige Tage später erfolgte, das Divisionskommando sich 
bis dahin wieder erholte, blieb die erhoffte Wirkung aus. 


5. Die Kämpfe vom 16. bis 19. Mai. 


Am 16. Mai früh fiel die Laimbachbrücke bei San Colombano, nördlich von Moscheri, unversehrt 
in unsere Hand. Die 18. Gebirgsbrigade begann nun den Anstieg gegen die starke zweite 
italienische Stellung, die am Rande der Moscheriplatte und am Nordhang des Col Santo lag. Der 
Kampf dauerte den ganzen Tag. Am Abend stand zwar der rechte Flügel beim Ort Moscheri auf der 
Platte, aber weiter im Osten hing der linke Flügel noch in den Steilhängen des Col Santo. Im Osten, 
bei der 10. Gebirgsbrigade, wurde den ganzen Tag um Piazza gekämpft, das von den Italienern 
verzweifelt gehalten wurde. Spät abends waren die nördlichsten Häuser von Piazza genommen. Der 
Ortskampf ging nun die ganze Nacht hindurch von Haus zu Haus weiter. Die Italiener - es waren 
Alpini - wollten nicht weichen. Bei der 57. Infanteriedivision war am Abend der nördliche Gipfel 
der Zugna Torta (1257 m) erstürmt worden. 


Ein Tag schwerster und anstrengendster Kämpfe lag hinter dem VIII. Korps. Geringer Raumgewinn 
bei großer Anstrengung und großen Verlusten war das Gepräge dieser Kämpfe. Die Verteidigung ist 
eben im Gebirgsgelände örtlich so stark, daß sie nur schwer zu bewältigen ist. 


Beim XX. Korps brachte der 16. Mai die Angriffsziele in österreichische Hand. Die 3. 
Infanteriedivision erstürmte die Felsspitze des Soglio d'Aspio. Die 8. Infanteriedivision nahm 
mittags den Monte Maronia. 


Am 16. Mai abends war somit auf der Hochfläche von Vielgereuth nach harten Kämpfen die Linie 
Soglio d'Aspio, Coston, Costa d'Agra, Maronia genommen. Ein erbeuteter Befehl des 35. 
Divisionskommandos vom 11. Mai bezeichnete diese Linie als unbedingt zu haltende 
Hauptwiderstandslinie. 


Auch im Suganertal wurden die Linien weiter vorgetragen. 
Die Zahl der Gefangenen war auf 141 Offiziere und 6200 Mann gestiegen. 


Der 17. Mai brachte endlich bei der 10. Gebirgsbrigade vollen Erfolg. Der italienische Widerstand 
in Piazza und der anschließenden Stellung wurde gänzlich gebrochen. Die ganze Besatzung war 
gefallen. Mit dem Fall Piazzas hatte die 10. Gebirgsbrigade fast freien Weg zum Borcolapaß. Um 11 
Uhr nachts war der westliche Eckpfeiler der Borcolastraße, die Costa bella, von einem Bataillon 
besetzt. 


Bei der 18. Gebirgsbrigade spielten sich indessen schwere Kämpfe ab. Die Italiener gingen auf der 
Moscheriplatte wiederholt zum Gegenangriff über. Der Kampf brachte am 17. noch keinen Erfolg. 


Das 11. Armeekommando erkannte, daß die Kraft des VIII. Korps für die breite Front nicht 
hinreichte. Daher wurde ihm die 48. Infanteriedivision zugewiesen. Auch bei der 57. 
Infanteriedivision schritt der Angriff auf dem felsigen Zugnarücken nur langsam fort. 


Beim XX. Korps schob sich die Linie der 3. Infanteriedivision etwas vor auf den nächsten ziemlich 
ausgesprochenen Rücken. Um den rechten Flügelpunkt, den Coston d'Arsiero, wurde die ganze 
Nacht zum 18. gekämpft. Die 8. Infanteriedivision schob ihren rechten Flügel stark nach Süden vor: 
Er nahm den Monte Maggio (1857 m) in Besitz. 


Für den 18. Mai hatte die 3. Infanteriedivision die Aufgabe, sich näher an die vorbereitete und 
anscheinend besetzte italienische Stellung auf dem höchsten Schlußrücken der Hochfläche: Cima 
Valbona, Monte Campomolon, Monte Melignon heranzuschieben, um sie am 19. Mai anzugreifen. 


Im Suganertal blieb die Linie trotz dem heftigen Widerstand der Italiener im langsamen 
Fortschreiten. 


Am 18. Mai wurde um 2 Uhr nachmittags nach einem sehr mühsamen Aufstieg und nach hartem 
Kampfe mit den zum Gegenangriff schreitenden Italienern der Schlüsselpunkt der 
Moscheristellung, die Höhe 856, genommen. Die Italiener gaben nun hier den Widerstand auf. 
Damit war auch der Aufstieg zum Col Santo in österreichischer Hand. 


An diesem Tage machte sich die Notwendigkeit einer Neugruppierung geltend. Das 48. 
Divisionskommandbo hatte den Befehl im Raume von der Etsch bis zur Costa Violina zu 
übernehmen. Die 57. Infanteriedivision sollte mit drei Gebirgsbrigaden den Angriff beiderseits des 
Brandtales, auf dem Zugnarücken und auf den Col Santo, führen. Die 59. Infanteriedivision hatte 
mit zwei Gebirgsbrigaden den Borcolapaß zu nehmen und von dort mit einer Gruppe zum Passuber 
aufzusteigen, um den Verteidigern des Col Santo in den Rücken zu fallen. 


Am Abend erreichte die 10. Gebirgsbrigade, die zum Passuber aufzusteigen hatte, den Rand der 
Col-Santo-Platte, von wo sie den Feind vertrieb. 


Beim XX. Korps wurde kurz nach Mitternacht der Coston d'Arsiero erstürmt; in den späteren 
Morgenstunden mußten die Versuche der Italiener zur Rückeroberung dieses Berges abgewiesen 
werden. Bei der 8. Infanteriedivision wurde auch in den ersten Morgenstunden der Campoluzzo 
genommen. Der linke Flügel der 3. Infanteriedivision mußte einen Gegenangriff der Italiener 
abwehren. 


Am 19. Mai kam es beim VIII. Korps zu keinen besonderen Ereignissen, da die Ermüdung der 
Truppen und die Umgruppierung zu einem Stillstand zwangen. 


Vor dem XX. Korps hatte der Italiener seine Stellung auf dem Schlußrücken geräumt. Die 3. 
Infanteriedivision konnte daher schon in den frühen Vormittagsstunden die Cima Valbona, den 
Campomolon, den Monte Melignone, den Passo della Vena und die Tonezzaspitzen ohne Kampf 
besetzen. Die 8. Infanteriedivision besetzte den Monte Torraro, den höchsten Punkt der Hochfläche. 
Gegen Mittag setzten starke italienische Kräfte in sechs Linien hintereinander zum Angriff gegen 
den Passo della Vena und den Campomolon an. Der Angriff, der offenbar von frisch angekommenen 
Truppen geführt wurde, prallte an den Linien der tapferen Infanterie ab. Dieser Angriff scheint aber 
doch das XX. Korps vom weiteren Vorstoß abgehalten zu haben. Statt dem geworfenen Feind 
nachzustoßen, den Erfolg auszunutzen, wurde für den 20. Mai "Festhaltung des Errungenen" 
anbefohlen. Der Fahrweg zum Passo della Vena war für die Artillerie wiederherzustellen. 


Beim XVII. Korps hatten die auf dem Armenterrarücken kämpfenden Truppen neun Gegenangriffe 
abzuwehren. 


Das 11. Armeekommando, das nun alle seine Divisionen eingesetzt hatte und fühlte, daß seine Kraft 
in dem schweren Gebirgsgelände nicht ausreichen werde, hatte schon am 18. Mai Verstärkungen 
aus der 3. Armee angesprochen. Es drohte somit demnächst das einzutreten, was das 
Hintereinanderstellen der beiden Armeen gefährlich machte: Daß nach und nach die Truppen der 
rückwärtigen Armee in die vordere eingeschoben werden mußten. 


Daher entschloß sich das Heeresgruppenkommando schon am 18. Mai, eine Teilung der Front 


vorzunehmen, so ungünstig der Zeitpunkt dazu auch war. Es mußte geschehen, sollte die Lage nicht 
noch ungünstiger werden. Am 18. erging der Befehl an beide Armeen, daß die Kampffront vom 20. 
Mai an auf die beiden Armeen aufgeteilt werde. Das 11. Armeekommando wurde auf die Abschnitte 
des VIII. und XX. Korps beschränkt und ihm dafür das XXI. Korps aus der 3. Armee zugewiesen. 
Die 11. Armee hatte nach Schio und Thiene vorzustoßen. 


Das 3. Armeekommando hatte den Befehl über das II. und das XVII. Korps zu übernehmen und 
auf Bassano vorzustoßen. Das I. Korps verblieb im Verbande der 3. Armee, sollte aber vorerst dem 
Heeresgruppenkommando zur Verfügung bleiben. 


Noch am 19. hatte das 11. Armeekommando den Befehl erteilt, daß das III. Korps den Angriff am 
20. Mai beginnen solle. So kam es, daß gerade am 20. Mai eine gewisse Unsicherheit in der 
Führung eintrat. 


6. Angriff des Korps Krautwald. 


Das Grazer III. Korps begann am 20. seinen Angriff. Das 3. Armeekommando übernahm an diesem 
Tage früh den Befehl. Das 11. Armeekommando hielt seine Truppen zurück. Diese Verhältnisse 
brachten einen Zeitverlust, der den Italienern zugute kam. Bei der am rechten Flügel des III. Korps 
stehenden 28. Infanteriedivision ging die rechte Flügelgruppe schon am 19. abends vor, um den 
Hocheckrücken in Besitz zu nehmen. Nach kurzem Kampfe war das Ziel erreicht. 


Am 20. Mai griff die 57. Infanteriedivision auf den Col Santo hinauf, wo sie den Monte Testo und 
den zum Passuber streichenden Roiterücken nahm. Mittag wurde der Borcolapaß besetzt. Östlich 
des Passes wurden drei brauchbare 28-cm-Haubitzen mit reichen Munitionsvorräten erbeutet und in 
Verwendung genommen. Spät abends wurde auf dem Zugnarücken die südliche Zugna Torta (1515 
m) erstürmt. 


Beim XX. Korps herrschte an diesem Tage Ruhe. 


Auf der Lafrauner Hochfläche begann der Angriff des III. Korps früh morgens mit dem Angriff des 
linken Flügels der 22. Schützendivision auf die Levespitze. Diese Spitze, die dem österreichischen 
kleinen Werk Cima di Vezzena gegenüberlag, war von den Italienern ausgiebig, sogar mit 
Felskavernen zur Verteidigung hergerichtet worden. Der gut vorbereitete Angriff gelang. Nach zwei 
Stunden war die Levespitze in der Hand der Angreifer. 


Der Hauptangriff galt am 20. Mai der Höhe Costesin etwa 2 km südlich der Straße Vezzena - 
Tormino und dem Rücken nördlich dieser Straße, der die beiden Alphütten Marcai di sopra und 
Marcai di sotto trägt. Der Costesin war durch betonierte Einbauten zu einem besonders starken 
Stützpunkt ausgestaltet worden; aber auch der Marcairücken war stark befestigt. Hinter der 
anzugreifenden Front erhob sich bis in die Wolken die schneebedeckte Wand des Kempelrückens 
und der panzergekrönte Monte Verena. Über diese mußte der Angriff hinübergeführt werden. 
Südlich der Straße hatte die 28. Infanteriedivision, nördlich der Straße die 22. Schützendivision 
anzugreifen. Der Angriff begann früh morgens mit dem Artilleriefeuer. Dem rechten Flügel der 28. 
Infanteriedivision gelang es, seine Aufgabe, den Raum südlich des Costesin vom Feinde zu räumen, 
zu erfüllen. Dagegen brachte der Angriff weder den Costesin noch den Marcairücken in unseren 
Besitz. Eine Abteilung der heldenmütig vorstürmenden Infanterie war zwar in den starken 
Stützpunkt Costesin eingedrungen, wurde aber wieder hinausgedrängt. Die Artillerie hatte jedenfalls 
noch nicht genügend vorgearbeitet. Der Angriff mußte am 21. erneuert werden, aber unter 
Zusammenfassung der ganzen Artilleriewirkung gegen den Costesin. 


Im Suganertal wurde am 20. ein beherrschender Felskopf des Armenterrarückens, der Sasso Alto, 
genommen und der vollkommen zerstörte Ort Rundschein (Roncegno) erstürmt. 


Am 20. abends betrug die Gesamtzahl der Gefangenen 257 Offiziere und über 13 000 Mann. 
Erbeutet waren 110 Geschütze, darunter 15 28-cm-Haubitzen. 


Am 21. Mai früh traf beim Heeresgruppen-Kommando eine Meldung der 11. Armee ein, daß sie 
ihren Angriff bis zur Beendigung eines neuen Artillerieaufmarsches unterbrechen werde. Mit 
Rücksicht auf die Straßenherstellungen könne der neue Aufmarsch erst in zehn bis vierzehn Tagen 
beendet sein. Diese Absicht des Armeekommandos widersprach dem Grundgedanken und dem 
Befehl für den ganzen Angriff. Das Armeekommandbo erhielt daher den Auftrag, den Stoß ohne 
Unterbrechung fortzusetzen. Die nötigste Artillerie könne im Astachtal, wo die Brücken leicht und 
rasch wiederhergestellt werden konnten, vorgezogen werden. Dem Feinde dürfe unter keinen 
Umständen die Zeit gelassen werden, sich in dem für den Angriff so schwierigen Gelände von 
neuem festzusetzen. 


Beim VII. Korps verlief dieser Tag ohne besonderes Ereignis. Der Angriff auf den Passuber wurde 
vorbereitet. Gelände und Schneelage machten ihn sehr schwierig. Im Brandtale hatten die Truppen 
Langeben (Anghebeni) besetzt. 


Beim XX. Korps hatten die Divisionen dieselbe Aufgabe wie am 20. Mai: Die erreichte Linie 
festzuhalten. Es war nur niemand da, gegen den die Festhaltung gerechtfertigt gewesen wäre. 


Beim III. Korps führte der Angriff am 21. zu einem vollen Erfolg. Um 7 Uhr früh begann die ganze 
Artillerie ihr Feuer gegen den Costesin, das von 8 Uhr durch 10 Minuten zur höchsten Kraft 
gesteigert wurde. Um 8 Uhr 10 wurde das Feuer vorverlegt, die Infanterie ging vor und war um 8 
Uhr 25 früh im Stützpunkt. Bald war die ganze Stellung in ihrem Besitz. Das feindliche 
Artilleriefeuer war aber so empfindlich, daß nur Patrouillen in der eroberten Stellung gelassen 
werden konnten. 


Um 11 Uhr vormittags begann ein italienischer Massenangriff zur Wiedergewinnung der Stellung. 
Acht Infanterieregimenter sollten, nach Angabe von Gefangenen, eingesetzt worden sein (vielleicht 
waren es nur acht Bataillone). Die Infanteriemasse wurde unter Artilleriefeuer genommen. Die 
Wirkung war furchtbar. Dichte Massen fluteten zurück, in denen die Artillerie gewaltig aufräumte. 
102 Offiziere und 4220 Mann wurden gefangengenommen. Die Regimenter 90, 155 und 156, 161 
und 162, 205 und 206 und die Finanzieri waren vertreten. Es waren daher über zwanzig Bataillone 
in der Costesinstellung, abgesehen von den Massen des Gegenangriffes. Dem linken Flügel der 28. 
Infanteriedivision war also jedenfalls eine gewaltige Übermacht gegenüber gestanden. 


Der Heldenmut der Infanterie war über jedes Lob erhaben. Ein südsteirisches Bataillon stand z. B. 
ununterbrochen 40 Stunden im Angriff und stürmte elfmal gegen den Costesin an. Das Bataillon 
hatte wohl sehr schwere Verluste, verlor seinen Kommandanten, kam aber zum Schluß doch in die 
feindliche Stellung. 


Gegen abend räumte der Feind auch den Marcairücken. Das schwierige Gebirgsgelände, der vor der 
Front liegende gewaltige Bergvorhang, veranlaßte leider zu vorsichtigem Vorgehen. Es wurde nur 
aufgeklärt, statt mit Abteilungen nachzustoßen. 


7. Stockungen und Hemmungen in Auswertung des Sieges. 


Am 22. verstärkte sich immer mehr die Erkenntnis, daß der Feind vor dem III. Korps in voller 


Flucht gewichen war. Der Vormarsch traf nirgends auf Widerstand. Eine Patrouille erreichte 
nachmittags das verlassene, zertrümmerte Werk Verena. Auch das Werk Campolongo war wie 
ausgestorben. Das Korpskommando kam zur Überzeugung, daß der ganze Raum bis zur 
Assaschlucht frei vom Feinde war. Dagegen war starke Bewegung von Asiago über Canova, in 
teilweise aufgelöster Ordnung, also Rückzugsbewegung, gemeldet. 


Am 22. abends war die Front des Korps nur wenig vorgeschoben. 


Beim XX. Korps trieb die 8. Infanteriedivision Abteilungen auf den Monte Seluggio und den Monte 
Majo vor. Am 22. nachmittags meldete eine Patrouille auf dem Monte Cimone, daß Arsiero wie 
ausgestorben sei. Um 6 Uhr abends berichtete eine Nachrichtenabteilung, daß alle Ortschaften auf 
der Tonezzaplatte leer, alle Straßen gut und unzerstört seien. Gegen 8 Uhr abends gab die 8. 
Infanteriedivision bekannt, daß nach Meldung eines Artilleriebeobachters in Arsiero Truppen 
ausgeladen werden, die ins Posinatal marschieren. Auf der Straße, die aus der Ebene nach Arsiero 
führt, [ist] lebhafter Autoverkehr bemerkbar. Das Posinatal ist bis Castana (3 km oberhalb Arsiero) 
frei, nur Castana ist vom Feinde noch besetzt. 


Trotz aller dieser Nachrichten blieb die Aufgabe des Korps für den 23. Mai die gleiche: Festhalten 
der gewonnenen Linie. 


Am 23. Mai blieb also das XX. Korps stehen. Mittags erhielt die 3. Infanteriedivision den Befehl: 
Sofern die bisher festgestellte Lage beim Feinde keine wesentliche Änderung erfährt, ist der Monte 
Cimone mindestens mit einem Bataillon und einer Gebirgsbatterie in Besitz zu nehmen. Ferner 
wären stärkere Kräfte mit Artillerie auf die Tonezzaplatte vorzuschieben. Je nach dem Ergebnis der 
Aufklärung ist zu versuchen, über Pedescala im Astachtal die Punta Corbin, die schon seit drei 
Tagen nicht mehr schießt, zu gewinnen, um dem III. Korps das Überschreiten der Assaschlucht zu 
erleichtern. 


Vorher war aber schon die Meldung eingetroffen, daß der Monte Cimone vom Feinde besetzt 
worden war. Die schwache Patrouille, die auf dem Monte Cimone war, mußte sich vor dem starken 
Feind zurückziehen. Daher unterblieb auch das Vorsenden von Verstärkungen auf die Tonezzaplatte. 
Diese Platte blieb auch weiterhin nur einem Bataillon und einer Batterie überlassen. Zur Punta 
Corbin wurde eine Offizierspatrouille gesandt, die das Astachtal bei Pedescala von etwa 300 
Italienern besetzt fand und umkehrte. 


Beim III. Korps erreichte die 28. Infanteriedivision die Assaschlucht. Die Straßen nach Asiago und 
über den Monte Erio, dann die große Straßenbrücke über die Assaschlucht westlich von Asiago 
waren von den Italienern gesprengt. 


Die 22. Schützendivision nahm mit vorgesandten Abteilungen den Kempelrücken und hatte nun 
gegen den Monte Meata und den Monte Interrotto vorzugehen. Da diese linke Gruppe des Korps 
noch weit zurückhing und schweres Gelände zu überwinden hatte, wollte das Korpskommando die 
28. Infanteriedivision nicht allein über die Assaschlucht vorgehen lassen, um sie nicht einem 
überlegenen feindlichen Angriff auszusetzen. Sie hatte solange an der Assaschlucht zu halten, bis 
die linke Gruppe sich Asiago genähert hatte. 


Während dieser Vorgänge auf den Hochflächen war beim VIII. Korps der Angriff auf den Passuber 
in Gang gekommen. Er gewann nur sehr langsam Raum. Der Schnee lag noch 2 m hoch und war 
weich. Es regnete und stürmte. Die Verhältnisse waren so ungünstig, daß der Angriff am 24. 
aufgegeben werden mußte. 


Um den Angriff gegen den Pian della Fugazza vorwärts zu bringen, hatte das 11. Armeekommando 


in dem Abschnitt zwischen Etsch und Passuber auch das XXI. Korpskommando mit der 
Landesschützendivision eingesetzt. Das XXI. Korpskommando hatte den Angriff auf dem 
Zugnarücken und im Brandtal, das VIII. den Kampf im Raume Passuber, Borcola zu leiten. 


Das XXI. Korps schob die Landesschützen ins Brandtal, um dort Raum zu gewinnen und dann den 
Zugnarücken vom Tal aus zu fassen. Am 23. war der Angriff gegen Chiesa, 5 km vor dem Pian della 
Fugazzo, im Gange. Die Landesschützen erstiegen aus dem Brandtal die Felshänge der Coni Zugna; 
sie kamen bis dicht unter den Felsrand, doch das letzte Stück vermochten sie nicht zu überwinden. 


Im Suganertal wurden Burgen (Borgo) und der beherrschende Salubio gewonnen. 


Am 24. Mai hatte sich die 22. Schützendivision für den Vorstoß auf den Monte Meata und Asiago 
bereit gestellt. Sie kam trotz dem schwierigen Gelände gut vorwärts. Ein Bersaglieribataillon, das 
bei Roana über die Assaschlucht herüber gekommen war, wurde von Truppen der 28. 
Infanteriedivision zersprengt. 


Am 25. Mai abends nahm die 22. Schützendivision nach hartem Kampfe, währenddessen auch der 
Italiener zum Angriff überging, den Monte Meata und den Monte Cucco. Diese Gruppe stand nun 
vor dem schluchtartigen Galmararatal, das den Monte Meata von dem Monte Interrotto trennt. Die 
Mitte und der linke Flügel des III. Korps waren auf den nächsten, zum Kempelrücken 
gleichlaufenden Gebirgskamm vorgedrungen. Sie nahmen den ganzen Rücken vom Zwölferspitz bis 
zum Monte Cucco in Besitz. Das III. Korpskommando ordnete nun an, daß die 22. Schützendivision 
den Angriff am 26. nicht fortzusetzen habe. Die stark durcheinander gekommenen beiden 
Divisionen, die 6. und die 22., sollten sich neu gruppieren. Die 6. Infanteriedivision, der auch die 
aus dem Suganertal herangezogene 2. Gebirgsbrigade zugewiesen wurde, hatte mit der Richtung 
nach Osten gegen den Monte Meletta und Monte Liser vorzugehen, indeß die 22. Schützendivision, 
verstärkt durch eine Gruppe der 6. Infanteriedivision, den Monte Interrotto zu nehmen und dann 
über Asiago und nördlich davon nach Osten vorzustoßen hatte. Bevor dieser Befehl beim 22. 
Divisionskommandb eintraf, hatte diese bereits über die Galmararaschlucht hinübergegriffen und 
nördlich des Monte Interrotto auf dem Monte Dorole festen Fuß gefaßt. 


Während dieser Zeit waren auch in den anderen Abschnitten neue Erfolge errungen worden. Beim 
XXI. Korps war am 24. Chiesa im Brandtal genommen worden. Dagegen drang der Angriff auf die 
Coni Zugna nicht durch. Truppen des VII. Korps besetzten am 24. Bettale im Posinatal. Sie gingen 
am 26. Mai zum Angriff gegen die Passuberstraße vor. Die 18. Gebirgsbrigade gewann Raum; bis 
zum 28. war sie zur Kapelle 953 bis auf den halben Hang zum Colle di Xomo vorgedrungen. Trotz 
aller Versuche, auf den Rücken zu gelangen, kam die Brigade nicht weiter vor. 


Beim XX. Korps scheiterte am 24. ein schwacher italienischer Angriff gegen die vorgeschobene 
Gruppe auf der Tonezzaplatte. Für den 25. Mai kam der Befehl, daß die 3. Infanteriedivision den 
Monte Cimone zu nehmen habe. Der Angriff begann am 25. mittags. Am Abend war der Feind 
geworfen und der Cimonegipfel erstürmt. Am 26. nahm eine kleine Abteilung das Sperrwerk der 
Astachstraße, Casa Rati, bevor es feindliche Sappeure sprengen konnten. 


Im Suganertal wurden am 24. Strigno, am 25. der Civaron, südöstlich von Burgen, erobert. 


Überall also, wo die braven Truppen zum Angriff vorgeführt wurden, bezwangen sie auch 
überlegenen Feind trotz aller Geländeschwierigkeiten. 


8. Kulminieren des Angriffs. 


Am 27. Mai schritt der Angriff der 22. Schützendivision und der 6. Infanteriedivision gut vorwärts. 
Die 28. Infanteriedivision erhielt deshalb den Befehl, die Assaschlucht zu überschreiten und über 
Canove (etwa 3 km südwestlich von Asiago) vorzustoßen, sobald die 22. Schützendivision auf 
gleiche Höhe gekommen war. Die 28. Infanteriedivision begann darauf sofort, die Bezwingung der 
Assaschlucht vorzubereiten. Doch das Korpskommando gewann kurz nach Ausgabe dieses Befehles 
den Eindruck, daß der Italiener bei Asiago und nordöstlich davon bei Gallio starke Kräfte sammle. 
Es wollte daher die ganze 22. Schützendivision gegen den Raum Asiago - Gallio einschwenken 
lassen. Um den Rücken der eingeschwenkten Division zu decken, sollte die 6. Infanteriedivision 
weiter nach Osten vorgedrungen sein. Das Korpskommando verschob aus diesen Gründen den 
Angriff der 22. Schützendivision auf den 28. Mai. 


Da löste ein schneidiger Unteroffizier die Spannung. Der Unterjäger Bauer des 11. Jägerbataillons 
überschritt am 28. früh mit acht Mann die Assaschlucht auf dem nach Canove führenden, südlich 
der gesprengten Brücke liegenden alten Fahrweg. Er drang in die feindliche Stellung ein, veranlaßte 
das Nachrücken von Verstärkungen - und die gefürchtete Assaschlucht war bezwungen, die 
angebliche Feindesmasse bei Asiago - Gallio unschädlich gemacht. Bald war Asiago besetzt. Die 
goldene Tapferkeitsmedaille war der verdiente Lohn für diese schöne Tat, die bewies, daß einem 
geschlagenen Feinde gegenüber auch im schwierigsten Gebirge kühnes Zugreifen mehr Erfolg 
bringt, als klügste Vorsicht. Die am falschen Platz angewendete übermäßige Vorsicht gab den 
Italienern Zeit, sich zu erholen und frische Kräfte heranzubringen, sie brachte die schön begonnene 
Offensive ins Stocken. 


Am selben Tag erstürmte die 22. Schützendivision den Monte Interrotto und das alte Werk 
Interrotto. Um 4 Uhr nachmittags wurde ein Gegenangriff auf Canove abgeschlagen. 


Das Heeresgruppen-Kommando hatte die 34. Infanteriedivision des I. Korps ins Astachtal 
vorgezogen. Sie wurde jetzt dem 3. Armeekommando zur Verfügung gestellt, um endlich zu einem 
entscheidenden Vorstoß im Tale zu kommen. Aber auch diese Division wurde auf die Höhen 
hinaufgezogen. Vorerst erhielt sie den Auftrag, das Panzerwerk Corbin im Handstreich zu nehmen. 
Das Unternehmen scheiterte an den nicht ersteigbaren Felswänden. Dagegen überschritt eine 
Abteilung der 28. Infanteriedivision die unterste Assaschlucht, erstieg die Platte des Monte Cengio, 
warf die Italiener aus ihren Befestigungen und nahm das Panzerwerk Punta Corbin in Besitz. Die 
34. Infanteriedivision erhielt Befehl, dieser Abteilung zu folgen und die ganze Cengioplatte von 
Italienern zu säubern. Ein Regiment - die Division stammte aus der ungarischen Tiefebene - erstieg 
noch am 29. Mai die Platte. 


Inzwischen hatte die 6. Infanteriedivision am 28. auch den nächsten Rücken: Monte Forno, Monte 
Zingarella, Monte Zebio genommen und am 29. noch um ein beträchtliches Stück Raum nach Osten 
gewonnen. Sie stand jetzt vor dem, die Sette Comuni beherrschenden 1824 m hohen Melettastock, 
dessen Wegnahme längere Zeit nicht gelang, weil die schwere Artillerie noch fehlte. Die 28. 
Infanteriedivision hatte sich nach dem Überschreiten der Assaschlucht weiter vorgearbeitet, war 
jedoch bald an der Waldzone des Monte Kaberlaba und Monte Lemerle zum Stehen gekommen. 


Die 34. Infanteriedivision setzte am 30. Mai den Aufstieg auf die Cengioplatte fort. Es gelang ihr 
bis zum 6. Juni, den Cengio (1351 m) und die ganze Platte bis an die Schlucht Val Canaglia zu 
nehmen. Über 10 000 Gefangene fielen der Division in die Hand. Wie sehr das schwierige Gelände 
durch die Verzögerung des Vordringens die Verteidigung unterstützte, mag daran erkannt werden, 
daß am 30. und 31. Mai nur eine Brigade, am 6. Juni aber schon zehn Brigaden der Division 
gegenüber standen. Ein weiteres Vorkommen über die Canagliaschlucht war da natürlich 
ausgeschlossen. 


So war am 6. Juni die Front der 3. Armee vor der Linie des Val Canaglia - Monte Lemerle - Monte 
Kaberlaba - Monte Sisemol - Monte Meletta zum Stehen gekommen. 


Während dieser Zeit war beim XX. Korps Arsiero besetzt und der Angriff fortgesetzt worden. Die 3. 
Infanteriedivision hatte die Aufgabe, im Verein mit der nachrückenden 44. Schützendivision im 
breiten unteren Astachtal vorzustoßen und den Monte Summano zu nehmen. Die 8. 
Infanteriedivision hatte zwischen dem Orte Posina und Peralto das Posinatal zu überschreiten und 
den Raum Monte Cogolo - Monte Novegno zu nehmen. Die dem XX. Korps zugewiesene 59. 
Infanteriedivision hatte im Anschluß an die 8. Infanteriedivision den Angriff gegen die 
Passuberstraße fortzusetzen und den Colle di Xomo und den Monte Alba zu gewinnen. 


Schon am 27. Mai war von der 3. Infanteriedivision das verlassene Panzerwerk Cornolo (bei 
Peralto), das das Posinatal zu sperren hatte, besetzt worden. Am 28. erzwang die 8. 
Infanteriedivision den Übergang über das Posinatal bei Castana und westlich des Ortes. Am 30. 
erstürmten die Tiroler Jäger in schneidigem Angriff die vor dem Cogolo - Novegnastock gelegene 
1653 m hohe Priafora. Von dort führte der Weg nur über einen schmalen felsigen Rücken hinüber 
zum Novegno. Am 31. Mai sollte der Talangriff der 3. Infanteriedivision den Weg in die Ebene 
öffnen. Doch war an diesem Tage die italienische Artilleriewirkung so überlegen, daß der Angriff 
gar nicht zur vollen Entwicklung kam. An diesem Tage traf die 44. Schützendivision ein und wurde 
mit einer Brigade links der 3. Infanteriedivision im Tal entwickelt. Die andere Brigade wurde zur 
34. Infanteriedivision auf den Cengio gesandt, um über den Berg und durch das Val Canaglia in den 
Rücken der Talstellung zu drücken. Der Angriff der 3. Infanteriedivision ging auch an den 
folgenden Tagen nicht vorwärts. Die 44. Schützendivision nahm zwar am 4. Juni den rechten 
Flügelstützpunkt der italienischen Talstellung, den kleinen Ort Schiri, mußte ihn aber bald wieder 
räumen. 


Am 1. Juni gingen zwischen der 18. Gebirgsbrigade und der Priafora die 6. Gebirgsbrigade der 59. 
und die 180. Brigade der 8. Infanteriedivision aus dem Posinatal gegen die Passuberstraße vor. Es 
gelang diesen Truppen, die erste italienische Linie zu erstürmen und am 2. Juni südlich von Posina 
bis nahe an die Rückenlinie vorzudringen. Es gelang ihnen aber nicht, den Rücken selbst zu 
erreichen. In der nächsten Zeit mußten sie in der gewonnenen Stellung zahlreiche Gegenangriffe 
abweisen. Am 7. Juni sollte die 8. Infanteriedivision den Angriff gegen den Novegno fortsetzen. Der 
Angriff wurde aber, weil die nötige Artillerie noch nicht feuerbereit war, auf unbestimmte Zeit 
verschoben. 


Am 8. Juni hatte die 6. Infanteriedivision endlich ihre schwere Artillerie zur Stelle, um den Monte 
Meletta zu bewältigen. Nach gründlicher Artillerievorbereitung wurde dieser Berg am 8. Juni unter 
persönlicher Führung des Fürsten Schönburg vom 2. bosnisch-herzegovinischen Regiment erstürmt. 
Am 9. Juni eroberte die 22. Schützendivision den Monte Sisemol. 


Da es immer klarer wurde, daß die 11. Armee nicht mehr vordringen konnte, wogegen noch die 
Hoffnung bestand, in den Sette Comuni wenigstens an den Höhenrand zu kommen, gab das 
Heeresgruppenkommando Befehl, daß die Hauptmasse der Artillerie und der Munition 
zusammengefaßt werde, um das I. Korps in die Lage zu setzen, die Waldzone der Hochfläche von 
Asiago dort zu durchstoßen, wo sie am schmälsten war, also beim Monte Lemerle, Richtung Monte 
Pau. 


In mehrtägiger, anstrengender Arbeit wurde die Artillerie so in Stellung gebracht, daß sie ohne 
Stellungswechsel den Angriff bis an den Rand der Hochfläche, also bis auf den Monte Pau und den 
Monte Faraoro mit ihrem Feuer begleiten konnte. Der Angriff des I. Korps begann am 15. Juni. 
Anfangs gewann er gut Raum. Aber bald kamen die Truppen ins Flankenfeuer versteckter 
Maschinengewehre. Das schwierige Gelände verzögerte die Vorrückung stark. Der bewaldete Karst 


bot dem Feinde nicht nur vorzügliche Stützpunkte sondern er entzog auch die feindliche Stellung, 
besonders die Maschinengewehre, dem Artilleriefeuer. Der Angriff kam daher ins Stocken. Er 
wurde in den nächsten Tagen mit vollem Krafteinsatz fortgesetzt, aber wieder ohne 
durchschlagenden Erfolg. Die feindliche Stellung war im Wald zu sehr der Artilleriewirkung 
entzogen. Zu zeitraubend war die Vorbereitung und Durchführung aller gegen neu auftauchende 
feindliche Gruppen und Stützpunkte notwendigen Maßnahmen. Der Feind hatte überdies immer 
frische Truppen zur Hand. Trotz guter örtlicher Erfolge - am 18. Juni wurden z. B. bei Erstürmung 
einer feindlichen Stellung 23 Offiziere und 600 Mann gefangengenommen - erlahmte doch die 
Kraft des Angriffes, weil schon starke Kräfte dem Heeresgruppen-Kommando entzogen worden 
waren. 


9. Rückzug in eine Verteidigungsstellung. 


Schon am 6. Juni hatte Cadorna, wie mitgelesene Funksprüche ergaben, seinen Truppen den Beginn 
und den günstigen Fortgang der großen russischen Offensive verkündet. Aus den von dort 
einlaufenden Berichten war nur bekannt, daß am 4. Juni das Trommelfeuer gegen die Front der 4. 
Armee und am 5. Juni der Angriff begonnen habe. An den vollen Zusammenbruch der 4. Armee 
wollte man nicht recht glauben. 


Da kam am 9. Juni der Befehl, eine Division nach Galizien abzusenden. Am 11. wurde der 
Abmarsch einer zweiten Division angeordnet. Trotz diesen Abgaben blieben Aufgaben und Ziele 
der Heeresgruppe die gleichen. Daher war auch der Angriff bei der 3. Armee fortgesetzt worden. 
Als aber die Angriffe des I. Korps erkennen ließen, daß nur in längerem planmäßigen Vorarbeiten 
die Waldzone durchstoßen werden konnte, gab das Armee-Oberkommando Teschen am 17. Juni den 
Befehl, die Offensive einzustellen. Die beiden Armeen, die noch durch weitere Abgaben 
geschwächt werden sollten, waren unter möglichst geringer Preisgabe des Gewonnenen in eine 
Stellung zurückzunehmen, die eine nachhaltige Verteidigung gewährleistete. Als solche wurde die 
Linie Zugna Torta - Valmorbia - Passuber - Borcolapaß - Monte Majo - Monte Seluggio - Monte 
Cimone - Nordrand der Assaschlucht - Monte Interrotto und der Ostfuß des Rückens Monte Dorole 
- Monte Zebio - Monte Zingarella - Monte Maora im Grenzkamm der Sette Comuni, dann über den 
Civaron ins Becken von Burgen und über den Salubio hinauf zum Kamm der Fassaner Alpen 
gewählt. 


Der Rückzug in diese Linie war so vorzubereiten, daß dem Feinde nichts in die Hände fallen 
konnte, was ihn zu einem Siegesgeschrei berechtigen konnte. Da starke Artillerie, große eigene und 
erbeutete Vorräte an Munition, technischem Material und Lebensmitteln zurückgeschafft werden 
mußten, waren mehrere Tage der Vorbereitung nötig. Der 24. Juni wurde für die Beendigung aller 
Abschübe und Arbeiten ermittelt. Daher wurde angeordnet, daß in der Nacht zum 25. Juni die Front 
beider Armeen gleichzeitig in die genannte Linie, deren Befestigung sofort in Angriff genommen 
wurde, zurückzugehen habe. Die Italiener versuchten wohl stellenweise zum Angriff vorzugehen. 
Sie wurden aber überall zurückgewiesen. Am 24. Juni abends wurde die Zurücknahme begonnen 
und von den Truppen so geschickt durchgeführt, daß die Italiener erst am 26. bemerkten, daß ihnen 
nur mehr Patrouillen gegenüberstanden. Jetzt gingen sie allerdings unter lautem Viktoriageschrei 
vor, um bald darauf an unserer neuen Stellung, und zwar bis zum Kriegsende zum Stillstand zu 
kommen. 


So endete diese Offensive, die mit so großer Begeisterung und Hoffnung begonnen worden war. Sie 
erstickte in den Schwierigkeiten des Hochgebirge und in den Regeln der Lehre vom Gebirgskrieg, 
die nur ein schrittweises Vorgehen angezeigt erscheinen ließen. Der Italiener, dem die Ebene und 
gute Verbindungen zu Gebote standen, hatte Zeit, starke Kräfte vom Isonzo heranzubringen und 
dem Angriff, der schon an den Schwierigkeiten des Geländes zögerte, das schwerste Hindernis in 


den Weg zu legen, den Widerstand eines zahlenmäßig weit überlegenen Feindes. 


Über 40 000 Gefangene, über 300 Geschütze aller, auch der schwersten Kaliber, eine riesige Beute 
an Munition, Verpflegungsvorräten und technischem Material erbrachten den Beweis, daß die 
eingesetzten Truppen es verstanden hatten, auch dieses schwerste Hindernis zu überwinden, solange 
es nicht allzu mächtig wurde. 


Die Offensive erstickte nicht an zu geringer Stoßkraft oder Kampfesfreudigkeit der k. u. K. 
Truppen..... 


Anmerkungen: 


1 [1/199] Tafel II, Skizze K. [Scriptorium merkt an: der Einfachheit halber von uns verkleinert oben 
im Text eingefügt; durch Mausclick zu vergrößern!] ...zurück... 


2 [2/199] Zu jener Zeit Generalstabschef des Heeresgruppen-Kommandos Tirol. ...zurück... 


Kapitel 13: Die Kämpfe im Osten 1916 


Feldmarschalleutnant Max Hoen, Direktor des Wiener Kriegsarchivs 
1. Der Sommerfeldzug von Luck." 


Schon Ende März 1916 munkelte die Judenschaft, der feinfühligste Barometer für kriegerische 
Ereignisse auf dem nordöstlichen Kriegsschauplatz, von einem bevorstehenden gewaltigen Angriff 
der Russen gegen die österreichisch-ungarische Front; Ende April unterlag es für die dortigen 
Armeekommandos keinem Zweifel mehr, daß Zurüstungen zu einer neuen russischen Kraftprobe im 
Zuge seien, und im Laufe des Mai klärten sich Tag für Tag mehr die Absichten der feindlichen 
Führung hinsichtlich der voraussichtlichen Hauptangriffspunkte. Mochte auch mancher Unterführer, 
in Sicherheit gewiegt durch die Ruhe in und hinter der gegenüberstehenden Front, den 
Prophezeiungen mit Unglauben begegnen; mochte auch das Armee-Oberkommando Teschen in 
Kenntnis seiner diplomatischer Fäden, die sich damals mit Rußland angesponnen hatten, der 
Meinung sein, Italiens Hilferufe würden beim Zaren taube Ohren finden, ja erleichterte man 
Väterchen seine Rolle, indem man in den Presseberichten die Erfolge in Südtirol dämpfte, hingegen 
jede Schießerei im Osten aufbauschte, als ob die Russen sich zur Rettung ihrer Bundesbrüder 
aufopfern würden, so wurde in den Verteidigungsvorbereitungen doch nichts versäumt, und die 
höheren Führer blickten mit Zuversicht dem Angriff entgegen, den sie ab Ende Mai nahezu 
stündlich erwarteten. 


Wohl waren zugunsten der Armeen auf dem italienischen Kriegsschauplatz fünf bewährte 
Infanteriedivisionen abgezogen worden, wofür nur die in Siebenbürgen ursprünglich zur 
Landesverteidigung aus alten Landstürmlern formierte 70. Infanteriedivision als Ersatz kam; wohl 
stand von deutschen Truppen in der ganzen Heeresfront überhaupt nur noch die 48. Reservedivision 
bei der Südarmee; doch waren während der verhältnismäßig ruhigen Frühjahrsmonate die 
Regimenter derart aufgefüllt worden, daß sie überzählige Kompagnien und selbst Bataillone 
formieren konnten. Der Zahl nach waren diese Streitkräfte für die Verteidigung der mit Eifer 
ausgebauten Stellungen weitaus genügend; Bedenken durfte vielleicht die starke Durchsetzung mit 
Neulingen erwecken, die während der ruhigen Zeit hinter guten Deckungen wenig Gelegenheit 
erhalten hatten, Kriegserfahrung zu sammeln, was insbesondere vom Nordflügel galt. 


Der Südflügel, die 7. Armee, Wirtterden werde:com 
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Die Stellung gegenüber Olyka war besonders stark ausgebaut, allerdings in losem Sandboden, so 
daß das 4. Armeekommando mit vollem Vertrauen der Zukunft entgegensah. Außerdem befanden 
sich dahinter eine 2. und 3. Stellung, zwar nicht so vollendet ausgebaut, aber haltbar. Da die 
Angriffsrichtung genau bekannt war, schien es zweckmäßig zu sein, die Reserven gleich hinter den 
bedrohten Frontteilen bereitzustellen: Im Abschnitt der 70. Infanteriedivision (Nordflügel des Korps 
Szurmay) und der 2. (Südflügel des X. Korps Martiny) hinter der 2. Stellung von der 11. 
Infanteriedivision, Generalmajor Grubi6, und 13. Schützendivision, Generalmajor Szekely, 


bataillonsweise die vorderen Brigaden, hinter der 3. Stellung die zweiten Brigaden. 


Die russische Südwestfront erhielt anfangs April in Brussilow einen tatkräftigen, an der Spitze der 
8. Armee vielbewährten Führer. Die Truppenkörper waren voll aufgefüllt, hinter den Armeen 
standen starke Ersatzformationen, die eintretende Verluste sofort decken konnten. Die Westmächte, 
Japan und die Vereinigten Staaten von Nordamerika hatten für reichliche Ausrüstung der gänzlich 
reorganisierten Streitmacht mit Waffen, Munition und sonstigem Kriegsmaterial gesorgt. Der 
bekannt gut schießenden russischen Artillerie stand neben neuestem Geschützmaterial schweren 
Kalibers Instruktionspersonal der Westmächte zur Verfügung, das sie mit allen auf dem 
französischen Kriegsschauplatz erprobten Finessen der Artilleriemassenverwendung bekannt 
machte. Eine besondere Sorge wurde der Hebung der Moral der Truppen zugewendet. Der Zar 
inspizierte die Südwestfront, seine Popen entflammten religiöse Begeisterung. 


Wieder einmal bereitete sich ein so gewaltiger Keulenschlag vor, wie schon so mancher im Laufe 
der Jahrtausende von asiatischem Fanatismus gegen Mitteleuropa geführt worden war; noch einmal 
erstrahlte die Macht des Zaren im vollsten Glanze, ehe sie in dem Sturme der Revolution versank. 


Brussilow entfesselte den Ansturm mit einem Befehl, dem zur Aufmunterung die Mitteilung 
beigefügt war, daß die englische Flotte die deutsche in der Nordsee völlig vernichtet habe: "Es ist 
die Zeit gekommen, den ehrlosen Feind zu vertreiben; alle Armeen unserer Front greifen zugleich 
an. Ich bin überzeugt, daß unsere eiserne Armee den vollen Sieg erringen wird." 


Heftiges Artilleriefeuer am 4. Juni, 4 Uhr 30 vormittags beginnend, leitete an der ganzen Front 
zwischen Pruth und Polesie die sogenannte Brussilow-Offensive ein. Mächtig trommelte es auf jene 
Abschnitte, in welchen die Führer der Verbündeten den Angriff erwarteten. Eine derartige 
Artillerieschlacht war im Osten noch nicht erlebt worden. Namentlich in dem dürftig bewachsenen, 
öden Wellengelände bei Olyka machte die Beschießung einen überwältigenden Eindruck. Der von 
der Sonne ausgedörrte Sandboden wirbelte in hohen Staubwolken auf, die jede Übersicht 
benahmen. Der Erfolg war indessen vorerst mehr ein moralischer als blutiger. Dies stärkte die 
Zuversicht des 4. Armeekommandos. Generaloberst v. Linsingen mochte dagegen erkennen, daß 
sich eine Überraschung vorbereite. Sein Vertrauen in die 1. Stellung, so sehr sie ihm bei seinen 
Besichtigungen gefallen hatte, wurde erschüttert, und er mahnte, die Reserven nicht zu frühzeitig 
gegen lokale Durchbrüche, sondern einheitlich zum konzentrischen Gegenstoß anzusetzen. 


Der ruhigen Nacht zum 5. folgte ein noch stärkeres Trommelfeuer auf die 1. Stellung, das 
Zerstörungswerk an den Hindernissen vollendend und die wenigen noch gebrauchsfähigen 
Telephondrähte zerreißend. Plötzlich legte sich der Geschoßhagel auf die 2. Stellung und zwang die 
dortigen Reserven in die Deckungen. Mittlerweile vollzog sich das Geschick der vorn befindlichen 
Truppen. Gerade beim bewährten Infanterieregiment Nr. 82, erst kürzlich der 2. Infanteriedivision, 
Feldmarschalleutnant v. Sellner, zugeteilt, um deren Polen und Ruthenen mehr Standhaftigkeit zu 
verleihen, kamen die Russen, der Geschoßgarbe unmittelbar folgend, an die Ausgänge der 
Fuchslöcher und Kavernen, ehe die darin zusammengedrängten Leute so recht die Besinnung 
erlangt hatten. Wie Lemminge breitete sich die braune Flut der 2. und 4. Schützendivision rechts 
und links in der Stellung aus, wischte den größten Teil der Front der 2. Infanteriedivision gleichsam 
von der Erde weg und erschien vor der 2. Stellung, ehe noch das Artilleriefeuer die Reserven aus 
der Deckung herausließ. Nicht viel besser ging es bei der südlich anschließenden 70. 
Infanteriedivision, Generalmajor Goldbach, die es mit dem russischen VIII. Korps zu tun bekam. 
Die vorderen Brigaden der Wiener 13. Schützendivision und Lemberger 11. Infanteriedivision 
verbluteten im aussichtslosen Ringen einzelner Gruppen; die höhere Führung vermochte sich kein 
Bild über die ihr rätselhaften, durch keine Meldungen geklärten Vorgänge zu machen, rechnete mit 
Truppen, die längst ihre Kampfkraft verloren hatten und verpulverte auch die hinteren Brigaden mit 
einheitlich gedachten, doch in der Ausführung verzettelten Vorstößen. 


Der Abend fand die Reste der vier Infanteriedivisionen von vier russischen geschlagen, den 
Nordflügel in der 3. Stellung, den Südflügel zwar noch um die erste raufend, doch im Norden von 
Umfassung bedroht. In der Nacht wurden die zermürbten Landstürmler der 70. Infanteriedivision 
durchbrochen und die Ruthenen der 11. zeigten nunmehr wenig Lust, sich für eine verlorene Sache 
gegen ihre Stammesverwandten aufzuopfern. Erzherzog Josef Ferdinand ordnete den Rückzug des 
Korps Szurmay hinter die untere Ikwa und den Styr, des X. Korps in den Brückenkopf Luck, des I. 
an die Straße Kolki - Luck an. 


Ein wirres Gemenge von zerrissenen Truppenteilen und Trains wälzte sich gegen Luck. Brennende 
Sonnenglut, Kosakenfurcht, zeitweiliges Schießen, Befehle und Gegenbefehle, Unklarheit über die 
Absichten der höheren Führung, die bei der Vermischung aller Verbände nicht zu den 
Unterkommandanten durchdringen konnten, untergruben den inneren Halt. Nun rächte es sich, daß 
das Armeekommando sein Quartier in Luck, viel zu nahe der Front, aufgeschlagen hatte. Es kam in 
den Trubel des Rückzuges hinein, mußte darauf bedacht sein, den großen Apparat nach hinten zu 
verlegen und schaltete sich gerade im kritischen Augenblick aus. 


Am 7. griffen die Russen den Brückenkopf an; ein Gegenstoß der Reserve Linsingens, halbe 45. 
Schützendivision, Feldmarschalleutnant Smekal, und fünf eben mit der Bahn eingetroffene deutsche 
Bataillone, von Kiwercy her unter den niederschmetternden Eindrücken des Rückzuges nur mit 
halbem Herzen geführt, scheiterte; die unmöglich in so kurzer Zeit mit den 
durcheinandergewürfelten Kräften zu organisierende Verteidigung des Brückenkopfes versagte. Die 
Besatzung gewann unter großen Verlusten und moralisch gebrochen das westliche Styrufer. Am 9. 
früh stand die 4. Armee (Korps Szurmay und X. Martiny) hinter der Polanka und Sierna. Den Styr 
bis Sokul hielt der deutsche General der Kavallerie v. Bernhardi mit der halben 45. 
Schützendivision und deutschen Verstärkungen (kombinierte Infanteriedivision Rusche), bis Kolki 
das II. Korps, Feldmarschalleutnant Kaiser. 


Die Schlacht bei Olyka - Luck war nach Raumeinbuße, Verlusten an Streitern, Geschützen und 
Kriegsmaterial eine schwere Katastrophe in dem großen Waffengange zwischen Pruth und Polesie, 
in dem der Ansturm der Moskowiter auch sonst an einzelnen Frontteilen schwierige Lagen zeitigte. 
Bei Sapanow konnte der Einbruch am 7. nur teilweise wettgemacht werden, wobei die Wiener 25. 
Infanteriedivision, Generalmajor v. Boog, infolge unzureichender Artillerieunterstützung schwere 
Verluste erlitt. Bei Jazlowiec durchbrach Schtscherbatschews besonders gut vorbereiteter Angriff 
das XIII. Korps am 7., was bis 9. den Verlust von Buczacz und der unteren Strypa bis Bobulince 
nach sich zog. Bei Okna begrenzte Feldzeugmeister v. Benigni wohl den Einbruch Letschitzkis, 
mußte aber die Stellungen nördlich des Dnjestr beiderseits der Serethmündung räumen. 


All dies trat aber fürs erste in den Hintergrund vor der schweren Niederlage bei Olyka - Luck. Dort 
klaffte eine breite und tiefe Bresche in der Front, und die erschütterten Reste der 4. Armee, deren 
Kommando an Stelle des Erzherzogs der Generaloberst Tersztyanszky übernahm, boten keine 
Gewähr, dem Siegeslaufe Einhalt zu tun. In weitaus weniger schwierigen Lagen hatte die russische 
Führung im selben Gelände während des Feldzuges von Rowno großzügig die ganze Front in den 
jeweilig nächsten Verteidigungsabschnitt zurückgenommen. Die Verbündeten mußten die 
erkämpften Räume nach Möglichkeit festhalten, trotzdem die Frontlänge dadurch beträchtlich 
wuchs und den Russen in den ausspringenden Frontteilen Gelegenheit zu doppelseitigen Angriffen 
wurde. Hatten doch die Armeen, um die von Blockadenot bedrängte Heimat einigermaßen zu 
entlasten, in ihrem Bereich zahlreiche landwirtschaftliche und industrielle Unternehmungen 
geschaffen, die man nicht gern preisgab. Zum anderen war die politische Wirkung eines Rückzuges, 
namentlich auf das schwankende Rumänien, nicht gering einzuschätzen. Endlich gebot die 
Sicherheit der Flanke der deutschen Heeresfront nördlich des Pripjatj, den Styrabschnitt abwärts 
Sokul zu halten. So entschlossen sich denn die Verbündeten, soviel Kräfte, als sich mit der auf allen 
Kriegsschauplätzen gespannten Lage vertrug, zu einem Flankenstoß längs der Bahn Kowel - Rowno 


zu verwenden. Um für diese Offensive günstige Bedingungen zu schaffen, einen neuen Unfall zu 
vermeiden und den Aufmarsch der neuen Streitkräfte zu decken, hatte die 4. Armee auf die 
Wasserscheide hinter dem oberen Stochod, die Gruppe Bernhardi in den Stochod-Abschnitt 
Solotwina - Boguszowka bei Sperrung der Landenge zwischen dem genannten Fluß und dem Styr 
bei Sokul zu weichen. Drängten die Russen unvorsichtig nach, so winkten der überlegenen 
Manövrierkunst bedeutende Erfolge. 


Brussilow und Kaledin waren zu gewiegt, um in die Falle zu gehen. Sie ließen die 4. Armee sehr 
vorsichtig verfolgen, von einer befestigten Stellung zur anderen und richteten ihr Augenmerk 
darauf, die Bresche zu verbreitern, insbesondere den Styrabschnitt bei Kolki zu überwältigen, damit 
ihnen nicht dieselbe Überraschung wie im Vorjahre blühe. 


Schon am 9. Juni gelangten drei russische Regimenter bei Kolki im Bereiche des Korps Fath auf 
das linke Styrufer, wurden aber am folgenden Tage nach Eingreifen der 4. Infanteriedivision, 
Generalmajor Pfeffer, (II. Korps) geworfen. Erneuerte Angriffe folgten, die erst am 12. mit einem 
vollen Erfolg der Verteidiger abschlossen. Am selben Tage schlug die 41. Honved- 
Infanteriedivision, Generalmajor Schamschula, die Russen bei Sokul ab. Am 14. erfolgten 
gleichzeitige Angriffe gegen die Front des II. Korps und der Gruppe Bernhardi im Abschnitt 
zwischen Kolki und der Rownoer Bahn. Den Raumverlust der 45. Schützendivision in der 
Landenge bei Sokul besserte die von der 2. Armee gesandte 29. Infanteriedivision, 
Feldmarschalleutnant Schön, am 15. wieder aus. 


In der Südflanke des russischen Keiles wurde die 7. Infanteriedivision Generalmajor v. Felix, in 
ihrer lockeren Aufstellung beiderseits des Styr nächst der Ikwamündung bei Torgowica am 10. Juni 
geworfen und arg zerzaust, was die Preisgabe von Dubno und die Zurücknahme der 1. Armee von 
der Ikwa in die Linie Berezcy gegenüber Kremieniec, Plaszewka, Styr und Lipa bis Holatyn gornje 
zur Folge hatte. An der oberen Lipa bei Gorochow nahmen die 4. und 7. Kavalleriedivision und die 
1. Landsturm-Husarenbrigade unter Feldmarschalleutnant Ostermuth Stellung. Von hier klaffte eine 
weite, nur von Etappentruppen beobachtete Lücke bis Lokaczy, wo die 10. Kavalleriedivision, 
Generalmajor v. Bauer, in der Folge mit Teilen der deutschen 9. Kavalleriedivision verstärkt, alsbald 
in schweren Kampf mit starker russischer Kavallerie verwickelt wurde. Als Feldmarschalleutnant 
Ostermuth eine Kavalleriebrigade zu Hilfe schickte, warfen ihr die Russen starke Kräfte bei 
Swiniuchy entgegen, so daß bis 15. Juni das Gros Ostermuths in dieses Gefecht eintreten mußte. 


Die Wartezeit bis zum Beginn des geplanten großen Gegenstoßes legte den verbündeten 
Heeresleitungen neue Nervenproben auf. Am 9. Juni erneuerte Letschitzki nach vielen vergeblichen 
Anstürmen gegen die ganze Bukowinafront seinen Angriff gegen deren Nordflügel. Das Unglück 
wollte, daß General der Kavallerie Freiherr v. Pflanzer-Baltin seit 1. Juni mit hochgradigem Fieber 
auf dem Krankenbette lag. Die Ausschaltung seiner festen Hand und seines energischen 
Führerwillens wurde schon bei den Kämpfen an der unteren Strypa fühlbar. Als das überraschende 
Versagen eines Regiments der kroatischen 42. Honved-Infanteriedivision, Feldmarschalleutnant 
Snjaric, den Russen am 10. einen Durchbruch ermöglichte, wurden die Reserven frontal, statt 
flankierend, in den Kampf geworfen und in die Niederlage mit hineingerissen. Knapp zur Not 
verhütete Feldzeugmeister v. Benigni, daß infolge dieser Schlacht bei Okna die ganze 
Bukowinafront aufgerollt und nach Czernowitz abgedrängt wurde. Unter großen Verlusten kamen 
bis 15. das XI. Korps, General der Kavallerie v. Korda, und die Gruppe Feldzeugmeister v. Benigni 
hinter den Pruth-Abschnitt von der Grenze bis Zablotow, die bisher am Dnjestr gestandene Gruppe 
Feldmarschalleutnant Hadfy in eine gegen Ost gekehrte Front zwischen genanntem Fluß und Pruth 
in der Linie Niezwiska - Zablotow. 


Der erste Eindruck dieser Niederlage war so niederschmetternd, daß das Armee-Oberkommando 
Teschen die für den geplanten Flankenstoß Kowel - Rowno vom Isonzo heranbeorderte 61. 


Infanteriedivision zur Verstärkung der 7. Armee zu verwenden beschloß. Pflanzer-Baltin erhielt den 
Auftrag, im Falle starken Nachdrängens des Feindes mit dem Gros gegen Kolomea und Stanislau, 
mit dem rechten Flügel an die in die Bukowina mündenden Karpathenübergänge zurückzuweichen. 
Gleichzeitig wurden die nördlich des Dnjestr befindlichen Teile der 7. Armee, XII. und VI. Korps, 
dem Kommando der Südarmee unterstellt. 


Schtscherbatschew, angespornt durch den Sieg bei Okna, bedrängte die ganze Front des Generals 
der Infanterie Grafen Bothmer heftigst und setzte namentlich dem VI. Korps, General der Infanterie 
v. Arz, bei Wisniowczyk Tag für Tag kräftig zu. Am Südflügel, beim XII. Korps, brachte der 
Gegenstoß der Reserven bei Barysz keinen Umschwung; die Not des Augenblickes aber führte zu 
einer bedenklichen Vermischung der Verbände des nun aus Teilen von acht Infanteriedivisionen 
bestehenden XIII. Korps. Die verbündeten Heeresleitungen kamen deshalb überein, auch die aus 
Mazedonien heranrollende deutsche 105. und die 48. Infanteriedivision aus Tirol hinter der 
Südarmee bereitzustellen. 


So blieben für den Vorstoß gegen Luck an frischen Kräften nur das deutsche X. Korps (19. und 20. 
Infanteriedivision) und die deutsche 108. Infanteriedivision verfügbar, die bis 15. vorwärts Turijsk 
aufmarschierten. Tags vorher verschob sich die 4. Armee nach rechts, so daß sie quer über die 
Straße Wladimir Wolynskij - Luck zu stehen kam. 


Mittlerweile hatten sich die Verhältnisse bei der 7. Armee günstiger angelassen, als anfänglich 
befürchtet worden war. Letschitzki drängte zwischen Pruth und Dnjestr nicht nach, sondern richtete 
seine Anstrengungen gegen Czernowitz. Da dort das aus der Schlacht bei Okna sehr glimpflich 
herausgekommene XI. Korps stand, durfte man ziemlich beruhigt sein. So wurde die 61. 
Infanteriedivision gegen Norden abgelenkt und hinter dem linken Flügel der 1. Armee 
auswaggoniert. 


In notgedrungener Abänderung des ursprünglichen Planes sollte Generaloberst v. Linsingen, dem 
auch die 1. Armee unterstellt wurde, am 16. Juni einen konzentrischen Angriff gegen Luck führen: 
Linker Flügel der 1. Armee (7. und 61. Infanteriedivision, Kavalleriekorps Ostermuth) von der Lipa 
nach Norden; 4. Armee in östlicher, die drei deutschen Divisionen, denen die k. u. k. 29. als Reserve 
folgte, unter General der Kavallerie v. d. Marwitz in südöstlicher Richtung, die inneren Flügel der 
beiden letztgenannten Angriffsgruppen an der oberen Turija; die Gruppe Bernhardi (deutsche 
Infanteriedivision Rusche, halbe 45. Schützendivision und II. Korps) beiderseits des Styr gegen 
Süden. 


Noch in letzter Stunde war ein Mißerfolg zu verzeichnen. Bei der 1. Arme wurden am 15. nächst 
Rudnia an der obersten Plaszewka die 25. Infanteriedivision und 46. Schützendivision geworfen, so 
daß der Nordflügel der 2. Arme in die Linie Lopuszno - Radziwilow, der Südflügel der 1. 
anschließend bis Beresteczko, also im allgemeinen bis vor die Reichsgrenze zurückgenommen 
werden mußte. 


Die große Offensive gegen Luck drang nicht durch. Gegenangriffe hemmten das Fortschreiten der 
Gruppe Marwitz und der 4. Armee, insbesondere als bedeutende russische Verstärkungen eingriffen. 
Der linke Flügel der 1. Armee mußte den Raumgewinn nördlich der Lipa aufgeben, als am 18. die 
46. Schützendivision, Generalmajor v. Urbanski, bei Beresteczko zurückgedrängt wurde und 
Generaloberst v. Puhallo zur Stütze der dünn besetzten Front die 7. Infanteriedivision heranziehen 
mußte. 


General der Kavallerie v. Bernhardi sah alle Versuche, südlich des Stochod festen Fuß zu fassen, 
scheitern. Das Il. Korps durfte gar nicht an eine Offensive denken, da es bei Sokul heftig 
angegriffen wurde und östlich davon am 16. russische Kräfte bis Gruziatin vordrangen. Sowohl 


dieses Korps wie das des Generals der Infanterie Fath, das fortwährend Kämpfe bei Kolki zu 
bestehen hatte, befanden sich in einem so bedenklichen Zustand der Erschöpfung, daß der 
Nordflügel, General der Kavallerie v. Hauer, seine Reserve nach Gruziatin senden mußte. Erst am 
20. war hier die Lage wiederhergestellt. 


Die verbündeten Heeresleitungen entschlossen sich, weitere Kräfte in die Schlacht bei Luck zu 
werfen. Da Letschitzki das Gros der 7. Armee noch immer unbehelligt ließ, die Kämpfe am 
Südflügel der Sidarmee am 18. Juni abflauten, wurde auch die 48. Infanteriedivision nach Stojanow 
abgelenkt. Sie und die eben anrollende deutsche 43. Reservedivision sollten mit der 61. 
Infanteriedivision und dem Kavalleriekorps (nunmehr Leonhardi) bei Gorochoro zu einer Gruppe 
zusammenschließen, deren Leitung dem deutschen General der Kavallerie v. Falkenhayn übertragen 
wurde. Gleichzeitig verstärkten die bayerische 11. und deutsche 107. Infanteriedivision die Gruppe 
Bernhardi. 


Die Verstärkungen brachten die Offensive ab 21. wieder in etwas lebhafteren Gang, doch galt es, 
Stellung auf Stellung zu überwinden, Gegenangriffe abzuschlagen, und der Erfolg war bis 25. 
keineswegs befriedigend. Falkenhayn blieb mangels schwerer Artillerie an den starken Stellungen 
bei Bludow hängen; die 4. Armee raufte sich in der Linie Sadow - Zaturcy, Marwitz dort, vor 
Wiczyny und bei Dorosino herum; Bernhardi kämpfte schwer, um westlich Sokul aus der Landenge 
herauszukommen. Der bisherige Erfolg der Operation beschränkte sich darauf, daß die Bresche von 
Luck verläßlich abgeschlossen und Brussilow genötigt war, diesem Teil der Schlachtfront seine 
Aufmerksamkeit und Reserven zuzuwenden. 


Die Russen bedrängten in dieser Zeit ohne bleibenden Erfolg die Front Beresteczko - Radziwilow - 
Lopuszno (Treffen bei Beresteczko und Radziwilow, 22. bis 26. Juni) und die Strypafront. Dagegen 
zerstörte Letschitzkis Artillerie am 17. die Brückenschanze nördlich Czernowitz. In der Nacht 
folgten die Russen der weichenden Besatzung auf das südliche Pruthufer nach und drangen in 
Czernowitz ein. Gendarmerieoberst Fischer war im Jahre 1914 mit seinem schwachen 
Landsturmaufgebot in gleicher Lage auf den südlichen Höhen in Stellung geblieben. General v. 
Korda hatte aber eine großzügige Instruktion in Händen, die General v. Seeckt, zeitweilig auf 
Wunsch der deutschen obersten Heeresleitung Generalstabschef Pflanzer-Baltins, verfaßt hatte. Sie 
wich von der gewohnten Befehlsweise des Armeekommandos ab, wurde mißverstanden, so daß 
Korda im höheren Sinne zu handeln glaubte, wenn er noch in der Nacht den Rückzug hinter den 
(Bukowiner) Sereth anordnete. 


Die Sereth-Stellung wurde schon am 19. infolge eines erfolgreichen russischen Angriffes bei 
Storozynetz unhaltbar. In Brigadegruppen wich das XI. Korps an die Eingänge der 
Karpathenvorlagen zurück. Letschitzki sandte nur der östlichsten Gruppe, Oberstleutnant Papp, eine 
Streitkraft, vornehmlich Reiterei, nach, die jene in den Gefechten bei Radautz und Kimpolung bis 
auf die berühmte Stellung Mestecanesti, nordöstlich Jacobeny, zurücktrieb. Infolgedessen fanden 
sich auch die anderen Brigaden schließlich bis 25. Juni auf den das Tal der goldenen Bistritz 
deckenden Höhen zusammen. Die Bukowina war bis auf den Südzipfel verloren. 


Die verbündeten Heeresleitungen erhofften noch immer von einem Erfolg bei Luck gegen die 
gleichsam in einem Sacke steckende Mitte Kaledins einen Umschwung in dem großen 
Waffengange. Verstärkter Druck auf die Südflanke sollte die Offensive in einen flotteren Gang 
bringen. Die 7. Infanteriedivision wurde wieder an die untere Lipa befohlen, zu ihr stieß die von der 
Gruppe Marwitz herübergezogene deutsche 108. und die als neue Verstärkung eingetroffene 
deutsche 22. Infanteriedivision. Diese Gruppe und das südlich und westlich Bludow stehende Korps 
Falkenhayn wurden unter die bewährte Führung des Generals v. d. Marwitz gestellt, der mit ersterer 
den Hauptstoß zu führen gedachte. 


Erst am 29. kam dieser Angriff in Gang, doch trat bald Regenwetter ein, das die Artilleriewirkung 
beeinträchtigte und die Wege grundlos machte. Trotz dieser Ungunst der Witterung und heftiger 
russischer Angriffe, namentlich gegen die rechte Flanke am Styr, drang die Angriffsgruppe, die 
Südflanke des russischen Keils am 1. Juli in 20 km Breite und 5 km Tiefe eindrückend, bis 2. nach 
Zloczewka und bis südlich Ugrinow vor. Falkenhayn, der die Russen bei Bludow nicht zu 
bezwingen vermochte, gab die deutsche 43. Reservedivision, die 48. und 61. Infanteriedivision an 
den Hauptangriff ab, der dennoch nur langsam vorwärts kam. Die 4. Armee, das deutsche X. Korps 
und Bernhardi wiesen wohl stellenweise Erfolge auf, doch fielen diese wenig ins Gewicht und die 
zunehmende Widerstandskraft der Russen gab sich in von Tag zu Tag heftiger werdenden 
Gegenangriffen kund. Zudem mußte das deutsche X. Korps am 4. Juli eine Brigade zur Armee 
Woyrsch absenden, die seit 2. in Kampf bei Baranowiczi stand. 


Brussilow ließ am 4. Juli nach mächtiger Artillerievorbereitung starke Kräfte gegen die Styrfront 
der Gruppen Hauer, Fath und des II. Korps anstürmen. An beiden Flügeln Faths errangen die 
Russen Erfolge. Bei Kolki drangen sie bis über Kopyli vor; Gegenangriffe der bayerischen 11. 
Infanteriedivision, nach erfolgreichen Kämpfen in der Landenge bei Sokul herbeieilend, blieben 
vergeblich. An der nördlichen Übergangsstelle beim Orte Kolodia durchbrachen die Russen den 
linken Flügel Faths und die Polenlegion, Generalmajor v. Puchalski, der Gruppe Hauer. Mit Mühe 
vermochte sich die nördlich anschließende 11. Honved-Kavalleriedivision, Generalmajor Czitö, zu 
behaupten. Angesichts dieser Unfälle mußte Feldmarschalleutnant Fath, von 10 Infanteriedivisionen 
beiderseits umfaßt, den Styrbogen bei Czartorijsk aufgeben. Er erhielt den Befehl zum Rückzug 
hinter den Stochod, den er und Hauer, begünstigt durch kräftige Vorstöße der bayerischen 11. 
Infanteriedivision bei Kopyli, der sich aufopfernden Polen und der verlustreichen Widerstand 
leistenden Honvedkavallerie, am 6. und 7. durchführten. Auch die nördlich anschließende Gruppe 
des XLI. Reservekorps Gronau ging hinter den unteren Stochod zurück. 


Infolge dieser Ereignisse und des seit 5. Juli bei Baranowiczi wieder heftig tobenden Kampfes 
mußte Generaloberst v. Linsingen seine Offensive gegen Luck einstellen. General der Kavallerie v. 
Bernhardi, dem jetzt auch das Korps Fath unterstellt wurde, hatte seine Gruppe hinter den Stochod 
zurückzuführen, das deutsche X. Korps und die 4. Armee die gewonnene Stellung in der Linie 
Solotwina - Zaturcy - westlich Bludow, zu befestigen, ebenso General v. d. Marwitz seine gegen 
Norden gekehrte Front. 


Zur selben Zeit, als sich diese höchst bedenklichen Vorgänge am Nordflügel zutrugen, stürmten auf 
die verbündeten Heeresleitungen auch Unglücksnachrichten vom Südflügel ein. Letschitzki schob 
nach Eroberung der Bukowina das Gros der 9. Armee gegen die Hauptkraft Pflanzer-Baltins vor, 
wobei er besonders südlich des Pruth starke Kräfte ansetzte. Schon am 23. Juni begannen 
Einleitungskämpfe zur Schlacht bei Kolomea in der Gegend von Kuty am Czeremosz und Roznow, 
wo sich zunächst das Kavalleriekorps Brudermann (3. und 8. Kavalleriedivision) und Teile der 24. 
und 30. Infanteriedivision unter Feldmarschalleutnant v. Habermann der Angriffe erwehrten. Am 
28. wurde Feldzeugmeister v. Benigni beiderseits des Pruth angefallen; der Südflügel konnte sich 
nicht halten und wich bis Kolomea zurück, was die Rückverlegung der ganzen Front bedingte. Die 
Russen drängten am 29. den stark gelichteten Truppen Brudermanns und Benignis heftig nach. Um 
einer Umfassung vorzubeugen, ordnete das Armee-Oberkommando Teschen die weitere 
Zurücknahme in die Linie Berezow - Peczenizyn - Sadzawka - Ottynia an. Kolomea war dem 
Feinde preisgegeben. Der 1. Juli brachte abermals eine Krise, als die Russen bei Peczenizyn die 24. 
Infanteriedivision und 51. Honved-Infanteriedivision hinter den Pruth warfen. Es bedurfte 
energischen Eingreifens der Generale Hadfy und Snjaric, um sie hinter dem Hindernis zum 
Standhalten zu bewegen. Die Gefahr lag nahe, daß die bei Berezow stehenden Truppen des 
Südflügels und das in den Raum Kozmacz - Zabie zurückgegangene Korps Brudermann vom Gros 
gänzlich abgeschnitten würden. Mittlerweile hatte sich aber das Armee-Oberkommando am 24. Juni 
entschlossen, an der Südwestfront die im Vorstoß bei Asiago erreichten Stellungen aufzugeben und 


eine kürzere, truppensparende Front zu besetzen. Das frei werdende VIII. Korps (44. 
Schützendivision und 59. Infanteriedivision) befand sich Ende Juni im Ausladen bei Delatyn. Die 
deutsche Oberste Heeresleitung stellte die 119. Infanteriedivision zur Verfügung, die sich hinter 
dem Nordflügel bei Tysmienica versammelte. 


Die Halbbrigade Generalmajor Leide der 15. Infanteriedivision, von der Südarmee auf das südliche 
Dnjestrufer zur Verbindung mit der 7. Armee entsendet, hatte in diesen Tagen merkwürdige Kämpfe 
zu bestehen. Ursprünglich mit der Sperrung der Dnjestrschlinge westlich Piotrow betraut, wurde sie 
im Zusammenhang mit dem russischen großen Angriff in der Schlacht bei Kolomea am 28. Juni von 
stärkeren Kräften, die den Dnjestr übersetzt hatten, heftig angefallen. Obzwar die Russen 
zurückgeschlagen wurden, mußte Generalmajor Leide wegen des Rückzuges der 7. Armee in eine 
Stellung östlich Tlumacz zurückgehen. In dieser attackierte ihn am 29. russische Reiterei und am 
30. eine Reitermasse in 6 Wellen, 3 km breit, beide Male unter großen Verlusten und ohne Erfolg. 


General der Kavallerie Freiherr v. Pflanzer-Baltin beschloß nun im Einvernehmen mit der 
Südarmee, der Schlacht bei Kolomea durch Angriffe an beiden Flügeln eine andere Wendung zu 
geben. Südlich des Pruth stießen die 44. Schützendivision, Feldmarschalleutnant Nemeczek, und 
ein deutsches Regiment der Südarmee vor, am Nordflügel die verstärkte Halbbrigade Leide, die 
deutsche 119. und das Gros der 105. Infanteriedivision, unter Generalleutnant v. Kraewel, von 
Tlumacz in des Feindes Nordflanke. 


Beide Vorstöße schritten am 2. Juli rüstig vor, blieben aber dann in heftigen Gegenangriffen 
stecken. Letschitzki hatte inzwischen eine Umfassung im Gebirge eingeleitet und drängte am 3. die 
8. Kavalleriedivision von Kozmacz nach Tatarow, den Aufgang zum Jablonica- oder Tartarenpaß, 
die Gruppe bei Berezow nach Oslawy biale zurück. Gleichzeitig begann ein großer Angriff im 
Pruthtale gegen Sadzawka, der sich am 4. zu einem erbitterten Ringen im ganzen Raum bis Oslawy 
biale gestaltete. Die treffliche Haltung der Trupps des VIII. Korps, insbesondere des den genannten 
Ort verteidigenden 26. Jägerbataillons, brachte die Anstrengungen der Russen zum Scheitern. Da 
Kraewel und die sich seinem Flankenangriff anschließende Gruppe Hadfy an diesem Tage 
beträchtlich Raum gewannen, schien sich das Schlachtenglück zu wenden. Letschitzki ließ aber 
nicht locker. Am 5. wurde der allgemeine Ansturm wiederholt und erzielte bei der 42. Honved- 
Infanteriedivision nördlich Sadzawka Erfolg. Wohl trieb Benigni am 6. die Russen zurück, doch 
überwältigten diese südlich des Pruth die abgekämpften Reste der 51. Honved-Infanteriedivision, 
24. und 30. Infanteriedivision und nötigten den Südflügel zum Rückzug hinter den Pruth bei 
Delatyn. Kraewels Angriff mußte eingestellt werden, da die Gruppe Generalmajor Leide am Dnjestr 
zurückgedrängt worden war. 


Schtscherbatschew trieb gleichzeitig mit Letschitzkis großem Angriff am 4. Juli seine Truppen zum 
Sturm gegen den abgebogenen Südflügel der Südarmee. Die Mitte des XIII. Korps wurde bei 
Barysz zurückgedrängt, der Gegenstoß der Reserven, anfänglich erfolgreich, am 5. zurückgeworfen 
und im Anschluß daran die Stellung durchbrochen. General v. Rhemen mußte hinter den unteren 
Koropiec, abwärts Monasterzyska, zurückweichen. Das VI. Korps Arz stellte die Verbindung zur 
Strypafront bei Burkanow her. 


So sehr den verbündeten Heeresleitungen das Mißgeschick des Südflügels Sorge bereitete, stand 
doch die Verteidigung der Stochodlinie wegen der Sicherheit der deutschen Heeresfront nördlich 
des Pripjatj im Vordergrund des Interesses. Alle erlangbaren Verstärkungen, die bayerische 
Kavalleriedivision sowie eine kombinierte Infanteriedivision Clausius von der deutschen Front, die 
deutsche 108. Infanteriedivision und 9. Kavalleriedivision der Gruppe Marwitz rollten in den 
nächsten Tagen mit Bahn heran, die deutsche 1. Landwehr-Infanteriedivision und 75. 
Reservedivision folgten als neue Verstärkungen. General v. d. Marwitz sollte durch Scheinangriffe 
die Aufmerksamkeit des Feindes möglichst auf den Raum südwestlich Luck lenken. 


Da bei der Südarmee soeben die deutsche 1. Reservedivision eingetroffen war, durfte das 
Ausbleiben unangenehmer Überraschungen an diesem Frontteil erhofft werden. Für Pflanzer-Baltin 
konnte vorläufig nichts geschehen. Er suchte sich selbst zu helfen, indem er das XI. Korps, das sich 
unter glücklichen Abwehrkämpfen gegen nicht besonders starke russische Kräfte einigermaßen 
retablierte, am 6. Juli aus dem Südzipfel der Bukowina zum Angriff vorgehen ließ, um Letschitzkis 
Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Der neue Befehlshaber Feldmarschalleutnant v. Habermann 
stieß unter teilweise sehr heftigen Kämpfen bis auf die Höhen jenseits der Moldawa vor, bis das 
Eintreffen russischer Verstärkungen am 9. lehrte, daß die Aufgabe erfüllt sei. 


Brussilow war nicht der Mann, die Initiative aus den Händen gleiten zu lassen, wenn auch die 
bisherigen großen Verluste und der Materialverbrauch seiner Unternehmungslust Schranken setzten. 
Der Nordflügel wurde angewiesen, am Stochod, vor den die Russen am 9. Juli gelangten, eine rege 
Tätigkeit zu entfalten, was in der Zeit bis 15. Juli kleinere und größere Angriffe auslöste. Die 
Mehrzahl wurde abgeschlagen, ehe die Russen auf dem linken Stochodufer Fuß zu fassen 
vermochten, in den anderen Fällen zwang der Gegenstoß der Reserven nach mehr oder minder 
heftigen Kämpfen zur Räumung der Einbruchsstellen. 


Schtscherbatschew wurde angespornt, die Riegelstellung der Südarmee zwischen Koropiec und 
Strypa zu durchbrechen. Der erste Versuch am 7. Juli scheiterte. Erst am 12. und 13. wurde die 
Schlacht bei Monasterzyska mit stärkeren Kräften wiederholt. An den Abenden beider Tage gelang 
der russischen 7. Armee der Einbruch einmal bei der 12. Infanteriedivision, das andere Mal bei der 
deutschen 1. Reservedivision, doch warfen die Reserven beider einander helfenden Divisionen den 
Feind bald wieder hinaus. 


Letschitzki, dessen 9. Armee in den schweren Kämpfen bei Kolomea ganz besonders gelitten hatte, 
erhielt eine längere Ruhepause zugebilligt, während welcher sich jedoch der Südflügel auf den 
ungarischen Grenzhöhen festsetzen sollte. Alsbald entwickelte sich ein Kleinkrieg im Gebirge, 
dessen Ziele russischerseits vornehmlich der Jablonica-Paß, dann die Übergänge aus den Tälern des 
Schwarzen und Weißen Czeremosz bildeten. Ersteren verteidigte die 8., letztere die 3. 
Kavalleriedivision des Korps Feldmarschalleutnant v. Brudermann. Das XI. Korps in der 
Südbukowina blieb ziemlich unbehelligt und hatte nur um die Höhe Capul bei Kirlibaba vom 14. 
Juli an schwere Kämpfe zu bestehen, in welchen sich die anfangs August endgültig obsiegenden 
Truppen der 40. Honved-Infanteriedivision, Generalmajor v. Nagy, besonders auszeichneten. 
Feldmarschalleutnant v. Habermann konnte seine 202. Landsturmbrigade an die Verteidiger des 
Jablonica-Passes abgeben, die allmählich in große Bedrängnis gerieten. 


Die politische Bedeutung der an sich untergeordneten Offensive gegen die nordöstlichen 
Eingangspforten Ungarns zwang die verbündeten Heeresleitungen, dem Südflügel erhöhte 
Aufmerksamkeit zuzuwenden. Der Gedanke lag nahe, die Leitung der an Truppen zwar nicht 
starken, doch auf breiten Raum sich erstreckenden Front in den Karpathen dem General der 
Kavallerie Freiherr v. Pflanzer-Baltin als alleinige Aufgabe zu übertragen, wozu ihn seine 
bisherigen Erfolge in diesem schwierigen Gelände besonders geeignet erscheinen ließen. 
Gleichzeitig tauchte der Gedanke auf, durch eine Offensive beiderseits des Dnjestr einen wegen 
Rumäniens sehr erwünschten gründlichen Umschwung am Südflügel zu erzielen, die Initiative an 
sich zu reißen und die russische Führung derart in Atem zu halten, daß ihr die Lust zu weiteren, die 
Verbündeten zur Kräfte zersplitternden Flickarbeit an der langen Front zwingenden 
Durchbruchsversuchen verging. 


In diese Frage spielten auch gewisse Verstimmungen hinein, die sich der Allgemeinheit wegen des 
unglücklichen Verlaufes des Feldzuges von Luck bemächtigt hatten. Die Stellung des Armee- 
Oberkommandos Teschen war stark erschüttert und die deutsche Oberste Heeresleitung, die bereits 
16 Divisionen als Verstärkung auf diesen Kriegsschauplatz geworfen hatte, machte Anspruch auf 


erhöhte Einflußnahme. Falkenhayn schlug die Ernennung Mackensens zum Kommandanten der 
Front südlich des Pripjatj vor und, als dies Widerstand fand, die Unterstellung der ganzen Ostfront 
unter Generalfeldmarschall v. Hindenburg. Um diese Pläne zu durchkreuzen, berief das Armee- 
Oberkommando den Thronfolger Erzherzog Karl aus Tirol nach Galizien. Anfänglich zur Führung 
der Durchbruchsarmee am Dnjestr bestimmt, sah er bald die Hoffnung schwinden, daß genügend 
Streitmittel für ein neues Gorlice aufgebracht werden könnten, denn die Ereignisse an der Front 
zehrten an den mühselig herangebrachten Verstärkungen. Da griff Kaiser Wilhelm mit dem 
Kompromißvorschlag in den noch immer wogenden Streit um die Befehlsgewalt ein, das 
neuaufgestellte 12. Armeekommando, in welchem der deutsche General v. Seeckt und der 
österreichisch-ungarische Oberst Freiherr v. Waldstätten dem Erzherzog beratend zur Seite standen, 
in ein Heeresgruppenkommando umzuwandeln, Hindenburg aber die Front bis einschließlich der 2. 
Armee zu unterstellen. 


Der erste Teil des Vorschlages trat schon am 20. Juli in Kraft. Mittlerweile hatte das aus Tirol 
herangezogene 3. Armeekommando, Generaloberst v. Köveß, den Nordflügel der 7. als neue 3. 
Armee übernommen, in welcher das I. Korpskommando, General Karl v. Kirchbach, gleichfalls aus 
Tirol herangerollt, die bisherige Gruppe SnjariC führte. Dem Erzherzog Karl wurden die 7., 3. und 
Südarmee unterstellt. 


Der 7. Armee war inzwischen von der Tiroler Front die 34. Infanteriedivision, Feldmarschalleutnant 
Rudolf Krauß, zugekommen, von der je eine Brigade die Verteidiger des Jablonica-Passes und des 
Quellgebietes des Cseremosz verstärkte. Am 20. entschloß sich die deutsche Oberste Heeresleitung, 
die 2. Jägerbrigade als Karpathenkorps, später 200. Infanteriedivision, unter Generalleutnant v. 
Conta, bei Pflanzer-Baltin einzusetzen, um diesen zu einem Offensivstoß zu befähigen. Ursache 
dieses Entschlusses waren Nachrichten über den bevorstehenden Beitritt Rumäniens zur Entente. 
Wenn auch diesen von manchen Seiten wenig Glauben beigemessen wurde, schien es für alle Fälle 
zweckmäßig zu sein, die Russen von der ungarischen Grenze zurückzutreiben. Möglicherweise 
brachte ein Erfolg die zögernde rumänische Regierung ins Schwanken. Gleichzeitig verfügte das 
Armee-Oberkommando Teschen den Abtransport der bei Kowel retablierten 11. Honved- 
Kavalleriedivision und der 61. Infanteriedivision nach Nordsiebenbürgen. 


Mittlerweile hatten sich ernste Ereignisse in der Mitte der Front zugetragen, da Sacharows 11. 
Armee die Hauptrolle in den Julioperationen zu spielen hatte. In der Nacht zum 16. Juli 
beantwortete der rechte Flügel der 11. Armee die Scheinangriffe des Generals der Kavallerie v. d. 
Marwitz mit einem mächtigen Vorstoß, der den Ostflügel, 48., 61. Infanteriedivision, 7. 
Kavalleriedivision, unter großen Verlusten gegen die Lipa zurückdrängte. Ein Gegenangriff 
deutscher Truppen blieb vergeblich; die Gruppe mußte hinter den Fluß zurückgenommen werden. 


Am 16. begann eine heftige Beschießung, zunächst des rechten Flügels der 1. Armee südöstlich 
Beresteczko. Unter ihrem Eindruck berief Generaloberst v. Puhallo das altbewährte 
deutschböhmische Infanterieregiment Nr. 42, das am 30. Juni oberhalb der Lipamündung bei 
Werben den Styr überschritten und eine brückenkopfartige Stellung im Vereine mit den Teschner 
Schützen Nr. 31 gegen zahlreiche Angriffe gehalten hatte, in der Nacht zum 17. Juli zurück. 


Am 17. setzte wieder das heftige Bombardement ein. Der Versuch der Russen, den linken Flügel der 
Gruppe Marwitz, der eine von Gorochow in nordwestlicher Richtung zur 4. Armee verlaufende 
Stellung hielt, von Pustomity her zurückzuwerfen, scheiterte. Als die Beschießung der 1. Armee 
auch am 18. und 19. andauerte, suchte v. d. Marwitz durch Vorgehen bis an die Niederung von 
Zwiniacze den offenbar von schwerem Angriff bedrohten Nachbar zu entlasten. Doch schon hatte 
Sacharow starke Kräfte zum Vorstoß gegen das vorspringende Frontstück am Styr oberhalb der 
Mündung der Lipa bereitgestellt. Trotzdem Generaloberst v. Puhallo hier verhältnismäßig starke 
Kräfte mit der Verteidigung betraut hatte, kamen die Russen zu Mittag des 20. bei Werben über den 


Styr, durchbrachen die 46. Schützendivision, warfen die herbeieilenden Reserven über den Haufen 
und stießen mit einer zweiten Gruppe abends auch zwischen der 46. Schützendivision und 7. 
Infanteriedivision durch. Der linke Flügel der 1. Armee mußte den ganzen Styrbogen bei 
Beresteczko und die Lipa bis Lobaczewka preisgeben. Infolgedessen war auch die Zurücknahme 
der Mitte von Siestratyn ab hinter die Tiefenlinie von Leszniow nötig. General v. d. Marwitz 
schickte die 48. Infanteriedivision und 6 deutsche Bataillone dem geschlagenen Armeeflügel zu 
Hilfe, Generaloberst v. Böhm-Ermolli die halbe 33. Infanteriedivision der 2. Armee. 


Schon hatte es den Anschein, als ob es mit dieser Niederlage bei Beresteczko sein Bewenden haben, 
die neue Front halten würde; denn die nachdrängenden Russen holten sich bei verschiedenen 
Teilangriffen blutige Köpfe. Für den 25. Juli wurde eine Neuregelung der Befehlsverhältnisse bei 
gleichzeitiger Auflösung des 1. Armeekommandos angeordnet. Die Truppen westlich des Styr 
erhielten in Generalleutnant v. Dieffenbach einen neuen Befehlshaber, der dem General v. d. 
Marwitz unterstellt wurde; der rechte Flügel, XVII. Korps Czibulka, kam zur 2. Armee. 


Am selben 25. Juli brachen zwei gewaltige Angriffe los, einer gegen die 25. Infanteriedivision, 
Generalmajor v. Boog, in der neuen Stellung bei Leszniow, der andere gegen die Gruppe 
Feldmarschalleutnant Kosak bei Radziwilow. Beide hatten Erfolg. Erstere mußte in die Linie 
Klekotow - Boldury und hinter die von dort zum Styr ziehende Tiefenlinie, letztere, Radziwilow 
preisgebend, an die Reichsgrenze zurückgehen. Am 26. leitete Sacharow einen groß angelegten 
Angriff zwischen Radziwilow und dem Styr mit dem Ziele Brody ein. Ein Nebenstoß galt der Front 
westlich des Styr. Letzterer wurde von der 48. Infanteriedivision, Generalmajor Prinz 
Schwarzenberg, am frühen Morgen gründlich abgefertigt. Der Hauptangriff jedoch zeitigte schwere, 
bis tief in die Nacht währende Kämpfe, in die auch die eben von der Isonzofront anlangende 106. 
Landsturm-Infanteriedivision, Generalmajor Kratky, erfolgreich eingriff. Am 27. nahm die Schlacht 
ihren Fortgang. Bis 4 Uhr nachmittags zerschellten alle russischen Anstürme. Ein neuerlicher 
Massenstoß östlich der Straße Leszniow - Brody brachte die entscheidende Wendung. Auch die 
Schlacht bei Brody war verloren. Die geworfenen Truppen mußten die Stadt preisgeben. 
Generaloberst v. Böhm-Ermolli führte die 2. Armee am 28. Juli, an welchem Tage der Kampf 
abflaute, in eine neue Stellung, die von Zalosce hinter dem oberen Sereth, dann in der Linie 
Jasionow - Boldury an den Styr verlief. 


Während der Schlacht bei Brody hatten die Russen nördlich des Pripjatj wieder auf die Stellungen 
bei Baranowiczy - Gorodiszcze gehämmert; am Tage ihres Abschlusses ließ Brussilow Letschitzki 
gegen die 3., Schtscherbatschew gegen die Südarmee und den Nordflügel gegen die Heeresgruppe 
Linsingen vorstoßen. 


Letschitzki richtete seine Anstrengungen vornehmlich gegen den Nordflügel der 3. Armee zwischen 
Molodylow und dem Dnjestr, drückte ihn im Treffen bei Chocimierz gleich am 28. ein Stück 
zurück, wobei die Gruppe Generalleutnant v. Kraewel und der Nordflügel Hadfys große Verluste 
erlitten. Wohl wiesen das I. und VIII. Korps alle Angriffe ab, führte letzteres bei Delatyn sogar 
erfolgreiche Gegenstöße; doch Hadfy und Kraewel wurden am 7. und 8. August erst östlich, dann 
westlich Tlumacz wieder durchbrochen, dadurch der Rückzug der ganzen Armee in eine Stellung 
erzwungen, die Stanislau decken sollte. Die Erfolge der Russen gegen den Nordflügel (deutsche 
119. Infanteriedivision, K. u. k. 6. Kavalleriedivision) am 10. August vereitelten auch diese Absicht; 
die 3. Armee mußte hinter die Bystrzyca Solotwinska, Stanislau vor der Front lassend und bei 
Jezupol an den Dnjestr anschließend. Wieder lag ein neuer Zugang nach Ungarn frei, der Pantyrpaß. 


Der Südflügel der Südarmee, dem Schtscherbatschews Angriffe wieder galten, erwehrte sich dieser 
in heftigen Kämpfen, sah sich aber infolge des Rückzuges der 3. Armee gezwungen, die Front 
immer weiter abzubiegen und gegen Westen zu verlängern. Die Südarmee geriet in eine ganz 
unmögliche Lage, weshalb Erzherzog Karl am 11. August die Zurücknahme in die Linie Mariampol 


- Zawalow - mittlere Zlota-Lipa - Tiefenlinie von Koniuchy - Zborow an der Vereinigung der 
Strypaquellen anordnete. 


Den wuchtigsten Angriff führte Brussilows in der Zwischenzeit beträchtlich verstärkter Nordflügel 
gegen die Stochodfront: Kaledins 8. Armee beiderseits der Straße Luck - Wladimir Wolynskij gegen 
die 4. Armee; gegen den oberen Stochod beiderseits der Bahn Rowno - Kowel und gegen das Knie 
bei Kaszowka eine neu formierte Armeegruppe Bezobrazow, dabei die Garde; im nördlich 
anschließenden Raume bis zum Pripjat die gleichfalls neuformierte 3. Armee Ljesch. Die 
Anhäufung solcher Truppenmassen und starker Artillerie vor der Stochodfront war den Verbündeten 
nicht verborgen geblieben. Was der deutschen Ostfront an Truppen entnommen werden konnte, 
rollte mit Bahn nach Kowel. Bis zum Beginn der Schlacht war die 121. Infanteriedivision zur Hand, 
die 56. im Eintreffen; General der Infanterie Litzmann übernahm den Befehl über den Südflügel der 
4. Armee, der das deutsche X. Korps angegliedert wurde. 


Am 28. Juli brach der große Sturm los, dessen Wucht sich zunächst auf dem Südflügel in der 
Richtung Wladimir Wolynskij aussprach, vermutlich um der Stochodstellung die Flanke 
abzugewinnen. Der Stoß Kaledins traf die 4. Armee, Generaloberst v. Tersztyanszky. Gasbomben 
bereiteten den Durchbruch vor. Die in die 70. Infanteriedivision geschlagene Lücke benutzte 
Reiterei, um in den Rücken der Nachbardivisionen zu gelangen. Trotzdem setzte sich die Armee bei 
Szelwow zum neuen Widerstand. Auch beim deutschen X. Korps wurden Mitte und rechter Flügel 
trotz Eingreifens der 121. Infanteriedivision hinter den Stochod zurückgedrängt. 


Am 29. schloß sich der Nordflügel der 11. Armee Sacharow dem Angriff an, so daß die Schlacht bei 
Kowel auf der breiten Front vom Styr nächst Beresteczko bis Stobychwa am Stochod tobte. 
Bleibenden Erfolg erzielten die Russen im Stochodknie bei Kaszowka. Das II. Korps wurde 
durchbrochen und ging in die Sehne des Bogens Bol. Porsk - Sitowicze zurück. Ein Einbruch bei 
Stobychwa konnte am 30. teilweise wieder gutgemacht werden, doch dauerte es noch 5 Tage, bis 
die zum Gegenangriff angesetzte kombinierte Infanteriedivision Clausius reinen Tisch machte. Die 
Gruppe Falkenhayn, die 4. Armee und Bernhardi hatten sich am 31. Juli, 1. und 2. August heftiger 
Anstürme zu erwehren; russische Garde und Turkestaner überboten einander an Tapferkeit. 
Brennpunkte der Schlacht wurden Kisielin und die beiden Bahnübersetzungen am Stochod. 


Am 2. August übernahm Generalfeldmarschall v. Hindenburg in Brest Litowsk entsprechend den 
am 27. und 28. Juli zu Pleß zustande gekommenen Vereinbarungen beider Heeresleitungen den 
Oberbefehl über die Ostfront von der Ostsee bis einschließlich der 2. Armee. Noch immer drängten 
die Russen trotz großer Verluste und zahlreicher Mißerfolge gegen die Stochodfront vor, während 
bei der 2. Armee bis auf schwächliche Angriffsversuche nächst Brody Ruhe eingetreten zu sein 
schien. Die deutsche 10. Landwehr-Infanteriedivision, die ursprünglich an Stelle der an die 
deutsche Front abgegangenen k. u. k. 24. Infanteriedivision zur 3. Armee gelangen sollte, angesichts 
der Not bei Brody nach Lemberg abgelenkt worden war, rollte nun zum Generaloberst v. Linsingen 
weiter. Diesen sollte überdies das türkische XV. Korps verstärken, das sich nach Annahme des 
Angebotes Enver Paschas, sich am Kampf an Rußlands Ostfront zu beteiligen, bei Belgrad eben 
versammelte. 


So viele Kräfte aber die Verbündeten allgemach auf diesem Kriegsschauplatz aufwandten, kamen 
sie aus der undankbaren Rolle des Verteidigers nicht heraus. Ihre Hoffnungen richteten sich deshalb 
auf den Vorstoß Pflanzer-Baltins aus den Karpathen, den Generalleutnant v. Contas Vorgehen im 
Quellgebiet des Czeremosz einleiten sollte. Er begann am 3. August mit der Rückeroberung der 
Höhe Ludowa. 


Bald zeigte es sich, daß die Ruhe vor der Front der 2. Armee eine trügerische war. Sacharow hatte 
diese Tage benutzt, um starke Kräfte bei Zalosce bereitzustellen, wo die vorspringende Front der 


inneren Flügel der 2. und Südarmee zum Angriff einluden. Am 3. August vermochten die Russen 
sich auf dem östlichen Serethufer zwischen Zalosce und Markopol festzusetzen. Wohl gewann ein 
Gegenangriff am 5. Raum, doch warf ein russischer Gegenstoß nachmittags die 14. 
Infanteriedivision, Generalmajor Horvath, ein beträchtliches Stück zurück. Nun stürmten die 
Russen am 6. und 7. auch gegen den Nordflügel der Südarmee an, der sie indessen abwies, mit 
einigen Bataillonen auch helfend in den Kampf bei Zalosce eingriff. Immerhin war dort die Lage 
bedrohlich genug, so daß sich Generalfeldmarschall v. Hindenburg entschließen mußte, die in 
Lemberg formierte deutsche 197. und die anrollende 195. Infanteriedivision unter Führung des 
Generalleutnants v. Eben vor Zalosce einzusetzen. 


Während dieser Tage waren die Kämpfe in der Gegend von Swiniuchy, Szelwow und Kisielin, dann 
am Stochod mit unverminderter Heftigkeit fortgeführt worden. Von Offizieren mit Peitschen 
vorwärts getrieben, fluteten die Russen in zahlreichen Wellen gegen die Front der Verbündeten 
heran, vermochten aber in den oft in Handgranatenkämpfen und Ringen Mann an Mann 
kulminierenden Stürmen und Gegenstürmen keinen anhaltenden Erfolg zu erzielen. Ihre Verluste 
waren ungemein hoch, namentlich die Garde litt sehr. Am 10. brach hier die Angriffskraft 
zusammen. Nur in den Sanddünen südlich Stobychwa, wo sich das sibirische I. Korps am 8. August 
festzusetzen vermochte, errangen die Verbündeten erst am 20. die Oberhand. 


War die Verteidigungsschlacht bei Kowel gewonnen, so löste am 11. August der Rückzug der Süd- 
und 3. Armee neue Sorgen aus. Generalleutnant v. Eben mußte den Südflügel der 2. Armee in die 
Gegend von Perepelniki zurücknehmen. Die Russen drängten heftig nach, fielen auch die nördlich 
anschließende Stellung, den Südflügel des V. Korps Goglia, mit sibirischen Truppen an, die von 
Podkamien vorstießen. Erst der 16. August machte mit einem sehr bewegten Ringen beim IV. 
Korps, General der Infanterie v. Schmidt, wobei sich die oberungarischen Infanterieregimenter Nr. 
12 und 72 besonders auszeichneten, der Schlacht bei Zalosce ein Ende. 


Für Schtscherbatschew bildete der in zwei Nachtmärschen bis 13. früh durchgeführte Rückzug der 
Südarmee das Signal zu äußerster Kraftanstrengung. Es gab schwere Nachhutkämpfe, und am 14. 
berannten die Russen bereits die ganze neue Front. Horozanka, Brzezany und Koniuchy waren die 
Hauptkampffelder, wo den Angreifern aber keine Erfolge blühten. Das türkische Korps wurde bei 
der Südarmee eingesetzt und griff mit der 19. Infanteriedivision in den Kampf bei Brzezany ein. 
Am 15. raffte sich Schtscherbatschew zu einem nochmaligen Angriff gegen den Südflügel auf. Der 
verlustreiche und ergebnislose Verlauf der Schlacht an der Zlota Lipa zwang ihn endlich, wieder 
zum Stellungskrieg überzugehen. Letschitzki ließ der 3. Armee nach seinem Siege bei Stanislau 
Ruhe. Die 44. Schützendivision konnte an den Isonzo, die schwache 51. Honved-Infanteriedivision 
nach Siebenbürgen abrollen. Als Ersatz diente das deutsche XXIV. Reservekorps, dessen 
Befehlshaber General der Infanterie v. Gerok das Kommando über den Nordflügel der Armee 
übernahm. 


Die Offensive in den Karpathen kam äußerst langsam vorwärts. Sie führte durch sehr schwieriges 
Gelände. Die Russen waren mittlerweile mit dem Gebirgskriege vertraut geworden und schlugen 
sich mit einem religiösen Fanatismus, der physischer Vernichtung bedurfte, gegen moralische 
Eindrücke unempfindlich blieb. Vermutlich wäre es besser gewesen, wenn die Vorrückung die im 
Jahre 1915 bewährten Operationseinrichtungen eingeschlagen hätte; doch drang Pflanzer-Baltins 
Ansicht nicht durch, was schließlich zum Rücktritt dieses tatkräftigen Generals führte. 


Bis 7. August kam die Gruppe Conta nach Jablonica im Tale des Weißen Czeremosz, blieb aber hier 
stecken. Seit 5. war auch die Gruppe Feldmarschalleutnant Rudolf Krauß auf dem Jablonica-Paß 
aus der Verteidigung zum Angriff übergegangen, lockte aber bald so viele Reserven Letschitzkis 
herbei, daß die Fortschritte am 9. mit der Besitznahme des Raumes um Worochta ein Ende fanden. 
Am 10. setzte Conta seinen Angriff im Cseremosztale fort, während die ihm unterstellte 40. 


Honved-Infanteriedivision und die eben in Kirlibaba eintreffende deutsche 1. Infanteriedivision das 
obere Suczawatal gewinnen sollten. Zum Unglück setzte trübes Wetter ein, das die Mitwirkung der 
Artillerie tagelang ausschloß. War eine befestigte Höhe mit Mühe und Opfern erstürmt, so erstanden 
gleich in der Nachbarschaft einige ähnliche Bergfestungen. Die Offensive mußte am 19. angesichts 
der zunehmenden Stärke des immer angriffslustiger werdenden Feindes eingestellt werden. 


Am 14. war die Gruppe Krauß wieder auf die Paßstellungen zurückgedrängt. Die mittlerweile 
retablierte 3. Kavalleriedivision eilte zur Hilfe herbei, mußte aber sogleich eine Brigade auf den 
Pantyrpaß abzweigen, gegen den die Russen vom 16. an vorzudringen begannen. Am 18. verlor die 
202. Landsturmbrigade südöstlich des Jablonica-Passes die Höhen Kostrzyca und Kukul und 
klammerte sich zur Not an den ungarischen Grenzrücken Czernahora an. Eiligst wurde die deutsche 
2. Radfahrbrigade von der 3. Armee zur Unterstützung herangezogen, dem I. Korpskommando, 
General der Kavallerie Freiherr v. Kirchbach, die Leitung der Kämpfe beim Jablonica-Paß 
übertragen. Die sogleich eingeleitete Wiedereroberung der Paßstellung erzielte wenig Erfolg. Bald 
zwangen Notschreie von anderen Teilen der Front zur Abgabe von Truppen. Die Russen brachen 
zwischen den Flügelgruppen Contas durch und trieben am 22. August die Landstürmler letzten 
Aufgebotes, die mit schwacher Postenkette die Verbindung halten sollten, vom Tomnatik gegen die 
ungarische Grenze. So mußte die Radfahrbrigade mit Bahn in das Vissotal geworfen werden. Ehe 
sie ankam, war die Lage wiederhergestellt, doch sahen sich die Verteidiger des Pantyrpasses immer 
mehr gegen die Grenzhöhen zurückgedrängt, so daß ihnen auch die 2. Brigade der 3. 
Kavalleriedivision und die Radfahrer zu Hilfe geschickt werden mußten. 


Fortwährende Kämpfe gab es beim Korps Conta, Abwehr russischer Angriffe, dazwischen 
Erstürmung russischer Stellungen. An Waffentaten reich und dem Feinde viele Verluste zufügend, 
war die Offensive der 7. Armee doch nur eine örtliche Episode, die auf die lange Front ohne Einfluß 
blieb. An dieser spielten sich im allgemeinen nur Vorfeldkämpfe ab, in denen die Initiative meist 
von den Verbündeten ausging, die den Russen allzu nahes Festsetzen verleideten. 


Größere Kämpfe fanden nur am Südflügel der 2. Armee und bei der Gruppe Hauer statt. Bei 
ersterem nahmen die Russen am 21. nach langem blutigen Ringen dem IV. und V. Korps ein 
Grabenstück von etwa 300 m Länge ab, das ihnen Generalleutnant v. Eben erst am 24. zu entreißen 
vermochte. Bei Hauer wurde die 9. Kavalleriedivision am 18. aus ihren Stellungen bei Rudka 
Czerwiszcze verdrängt. Trotz des sofort eingeleiteten Gegenangriffes der Infanteriedivision 
Clausius und der bayerischen Reiter gewannen die Russen eine brückenkopfartige Stellung mit etwa 
2 km Halbmesser. Ein größerer Gewinn war ihnen jedoch in den viertägigen Kämpfen nicht 
beschieden. Sie erlitten bei ihren Stürmen ungemein hohe Verluste, namentlich in der Gegend von 
Tobol. In der Abwehr zeichnete sich neben den Bayern das Dragonerregiment Nr. 1 besonders aus. 


Diese vereinzelten Vorstöße der Russen, keinem großen einheitlichen Gedanken, sondern 
vermutlich dem Tatendrang von Unterführern entsprungen, die scheinbar günstige Gelegenheiten 
auszunutzen strebten, bestärkten in dem sich seit Mitte August vertiefenden Eindruck, daß sich 
Brussilows große Offensive endlich tot gelaufen habe. Der Feldzug von Luck war zu Ende. Die 
Verbündeten hatten wenig Ursache, mit seinem Verlaufe zufrieden zu sein. Wohl war das russische 
Heer, trotz der vielfach beobachteten Minderwertigkeit der neueingestellten Soldaten, an Geist, 
technischer Ausrüstung und Reichtum an Vorsorgen für die Kampfbedürfnisse das Beste, das 
Rußland je ins Feld gestellt; wohl stieg es von rund 50 Divisionen bei Feldzugsbeginn bis August 
auf nahe an 100, zur mächtigsten Woge östlicher Fluten, die Mitteleuropa seit vorgeschichtlicher 
Zeit so oft bedrohten: dennoch kam man über die Tatsache schwer hinweg, daß Brussilow anfangs 
eine gleichstarke Streitkraft - 50 Divisionen - in der Verteidigung gegenüberstand und daß es erst 
nach längerer Zeit und beträchtlicher Raumeinbuße mit Hilfe von 32 auf den Kriegsschauplatz 
geworfenen Divisionen gelang, den Einbrüchen einen festen Damm entgegenzusetzen. In der Lage 
der Mittelmächte wog es schwer, ein solches Machtaufgebot auf dem russischen Kriegsschauplatz 


einen kostbaren Sommer hindurch einsetzen zu müssen, ohne einen positiven Erfolg zu erzielen. 
Dem größten Teile der Front wurde beständig die undankbare Rolle des Verteidigers aufgebürdet, 
die den Truppen den Lohn tagelanger Standhaftigkeit und heldenhafter Opfer durch den 
unglückseligen Zufall einer trüben Stunde allzu leicht entgleiten läßt. 


Für die österreichisch-ungarische Armee barg diese undankbare Rolle erhöhte Gefahren in sich, 
weil die Widerstandskraft jener, die wegen Stammesverwandtschaft nur mit halbem Herzen gegen 
die Russen im Felde standen, allzu harten Prüfungen unterworfen wurde. Um so höher sind die 
Leistungen zu veranschlagen, die von der Mehrzahl der Truppen in drei Monaten 
Verteidigungskampfes gegen eine gewaltige, auf voller technischer Höhe stehende Artillerie und 
eine fanatisierte Infanterie vollbracht wurden, deren Verwendung sich immer mehr in den 
asiatischen Formen rücksichtslosen Masseneinsatzes gefiel. 


Die großen Menschenopfer, die Brussilow seinen militärischen Zielen darbrachte, als ihm Olyka - 
Luck und Okna unbegrenzte Möglichkeiten kriegsentscheidender Erfolge zu eröffnen schienen, 
blieben vergeblich. Der politische Zweck hingegen wurde vollständig erreicht, den Mittelmächten 
einen neuen Feind auf den Hals zu hetzen, denn jeder erfochtene Sieg, so engbegrenzt auch seine 
Auswirkung bleiben mochte, stärkte den Kriegswillen in Bukarest. 


Rumäniens Eintritt in den Krieg zog die Berufung des Generalfeldmarschalls v. Hindenburg an 
Stelle Falkenhayns in die deutsche Oberste Heeresleitung nach sich. Das Kommando der Ostfront 
übernahm Generalfeldmarschall Prinz Leopold von Bayern. Schon Falkenhayn hatte immer heftiger 
nach Festsetzung deutscher Oberherrschaft in der Heeresführung gedrängt. Hindenburg und sein 
erster Generalquartiermeister Generalleutnant Ludendorff nahmen den Gedanken sofort auf, für den 
Bulgaren und Türken bereits gewonnen waren. Das Widerstreben des Armee-Oberkommandos 
Teschen brach die Entscheidung des Kaisers Franz Josef, der die als richtig erkannten sachlichen 
Gründe allen Prestigerücksichten und Empfindlichkeiten voranzustellen befahl. So kam es schon 
am 6. September zur Vereinbarung und Errichtung der Obersten Kriegsleitung über alle Feldarmeen 
der Verbündeten. Am 13. September trat sie in Kraft. 


2. Eintritt Rumäniens in den Krieg. 


Die Sorge wegen Rumäniens war im bisherigen Verlaufe des Weltkrieges zu oft wiedergekehrt, als 
daß die um die Mitte des Jahres 1916 sich mehrenden Kassandrarufe vollen Glauben hätten finden 
können. War man doch daran gewöhnt, daß jede für die Mittelmächte ungünstige Wendung des 
Krieges die Kriegslust Bratianus und Take Ionescus, sowie ihrer zahlreichen Anhänger schürte, die 
Zuneigung der Königin zur Entente schärfer hervortreten ließ. Die Abneigung der Bauern, also der 
weitaus überwiegenden Masse der Bevölkerung, sich in Kriegsabenteuer einzulassen, die 
Sympathien der von Peter Carp geführten Konservativen für die Mittelmächte, die schwer zu 
behebenden Mängel in der kriegstechnischen Ausrüstung und endlich die Hemmungen, die dem 
König Ferdinand als Hohenzollern innewohnen mußten, erwiesen sich als mächtige Gegengewichte, 
die das halbgezückte Schwert immer wieder in die Scheide zurücksinken ließen. 


Namentlich die deutsche Regierung glaubte Rumäniens wenigstens in dem Sinne sicher zu sein, daß 
es seine Neutralität, wenn auch zu Zeiten mit scharfer Spitze gegen die Mittelmächte, nicht eher 
aufgeben werde, als bis eine durchgreifende Wendung des Krieges das Königreich in die 
Zwangslage versetzte, andernfalls bei der Teilung der Beute zu kurz zu kommen. Man hegte sogar 
lange Zeit die seit König Carols Hinscheiden wohl ganz vergebliche Hoffnung, Rumänien auf seine 
Seite zu bringen, trotzdem Peter Carp sein anfangs 1915 gestelltes Angebot, um den Preis der 
südlichen Bukowina bis zur Suczawa und Beßarabiens das Königreich zum Krieg gegen Rußland 
zu bewegen, zur Glanzzeit der Gorlice-Offensive auf die Verpflichtung zur Neutralität einschränkte, 


wobei er noch ein größeres Stück der Bukowina und die Einführung der Autonomie in 
Siebenbürgen verlangte. 


Als der Gesandte Graf Czernin am 28. Juni 1916 aus Bukarest meldete, Rumänien bereite sich 
politisch und militärisch auf das Losschlagen vor, der 21. August bedeute den kritischen Tag der 
Entscheidung, wurde dies deutscherseits als Übertreibung aufgefaßt. Die dem Nachrichtendienst des 
Armee-Oberkommandos Teschen gelungene Ermittlung, daß Vereinbarungen wegen des 
Kriegsausbruches am 15. August alten oder neuen Kalenders im Zuge seien, fand gleichfalls wenig 
Glauben, führte aber schließlich am 29. Juli, nachdem Österreich-Ungarn die ersten dürftigen 
Verteidigungsvorbereitungen eingeleitet hatte, zu einer Besprechung der beiden Generalstabschefs 
und eines Vertreters Bulgariens in Pleß. Von der zutreffenden Voraussetzung ausgehend, daß 
Rumänien im Kriegsfalle seine Hauptkraft gegen Siebenbürgen werfen würde, sagte General der 
Infanterie v. Falkenhayn Unterstützung der Verteidigung mit deutschen Truppen und namentlich mit 
schwerer Artillerie zu. Bulgarien willigte ein, eine Armee zur Verfügung zu stellen, mit welcher 
Generalfeldmarschall v. Mackensen, dem auch deutsche Truppen, dann österreichisch-ungarische 
Pioniere und die Donauflottille zugesagt wurden, den Stoß in den Rücken des neuen Feindes führen 
sollte. So dringlich es scheinen mochte, sofort über die Donau in die Walachei einzubrechen, mußte 
die Besitznahme der Dobrudscha mindestens bis zur Eisenbahn Cernavoda - Küstendze und der 
rumänischen Stützpunkte Tutrakan und Silistria auf dem Südufer der Donau vorangehen, um den 
Rücken der Armee und Bulgarien vor einer rumänisch-russischen Offensive zu schützen. Diesen 
Vereinbarungen trat in den folgenden Tagen Enver Pascha bei, der türkische Waffenhilfe zusagte. 


Für Österreich-Ungarn war es bei der damaligen höchst gespannten Kriegslage im Nordosten und 
Südwesten keineswegs leicht, eine neue Armee zur Verteidigung Siebenbürgens gleichsam aus dem 
Boden zu stampfen. Zu den schon am 20. Juli zum Abrollen nach Siebenbürgen bestimmten beiden 
stark abgekämpften Heereskörpern (61. Landsturm-Infanteriedivision und 11. Honved- 
Kavalleriedivision) traten am 15. August noch die eigentlich nur brigadestarke, in den Kämpfen bei 
Kolomea arg hergenommenen 51. Honved-Infanteriedivision und das bei Olyka - Luck stark 
zerzauste Szekler Infanterieregiment Nr. 82. Außerdem wurden die in Ungarn befindlichen oder 
dahin verlegten neuaufgestellten Marschbataillone, ungarischen Landsturm-, österreichischen und 
ungarischen Etappenbataillone, schließlich die in drei Bataillone unter Führung ihrer Ingenieure und 
Beamten formierten Arbeiter der Kohlengruben von Petroseny in fünf Brigaden zusammengefaßt, 
bzw. zur Verstärkung der 61. Landsturm-Infanteriedivision verwendet. Die Etappen- und 
Bergwerksbataillone waren meist mit russischen Beutegewehren bewaffnet, die Munition vielfach 
so schlecht, daß nur jeder fünfte und selbst zehnte Schuß losging. Der Landsturm, bisher 
größtenteils im Sicherungsdienst verwendet, bestand aus den ältesten Jahrgängen. Die zugeteilte 
Artillerie, eben erst bei den Ersatzformationen aufgestellt, war vorwiegend mit altem Material 
ausgerüstet. 


Den Befehl über diese noch im Werden befindliche Streitmacht erhielt das neuerrichtete 1. 
Armeekommando, an dessen Spitze der bewährte Führer des VI. Korps, General der Infanterie v. 
Arz, ein gebürtiger Siebenbürger, trat. Die 71. Infanteriedivision übernahm ein anderer genauer 
Kenner des Landes, Generalmajor Goldbach, bisher Kommandant der von ihm in Siebenbürgen 
aufgestellten, aber in Wolhynien gänzlich zerschlagenen 70. Infanteriedivision. 


Der Gebirgswall der transsylvanischen Alpen, der Siebenbürgen von Rumänien trennt, ist von 
kleineren Abteilungen wohl an zahllosen Stellen zu überschreiten, doch bleiben die Bewegungen 
größerer Heereskörper an wenige Einfallslinien, meist Durchbrüche der in Siebenbürgen 
entspringenden, in die Donau oder den Moldauer Sereth mündenden Gewässer, gebunden. Da die 
Rumänen hinsichtlich ihrer anfänglichen Angriffslust etwa wie die Italiener eingeschätzt wurden, 
hoffte das Armee-Oberkommando Teschen, selbst bei überfallsartigem Kriegsbeginn im 
allgemeinen die Grenze halten zu können, was den ungarischen Ministerpräsidenten Grafen Tisza 


zu dem voreiligen Ausspruch verleitete, daß den Rumänen kein ungarischer Akazienbaum in die 
Hände fallen werde. 


Der ungünstige Ausgang der Schlacht bei Görz und die dadurch bedingten Maßnahmen zur 
Verstärkung der Isonzofront brachten die Verteidigungsvorbereitungen in Siebenbürgen etwas ins 
Stocken. Die vorläufig noch recht geringe Streitkraft und der Gedanke, daß die seit längerer Zeit 
wenigstens hinsichtlich der Truppen vollständig auf Kriegsfuß befindlichen Rumänen vielleicht 
doch größere Stoßkraft aufbringen könnten, als die Italiener, weckten schließlich Befürchtungen, ob 
die Verteidigung der langen Grenze durchführbar sein werde. Es mußte angenommen werden, daß 
die Rumänen ihre Offensive über die Südgrenze Siebenbürgens führen, an der Ostgrenze und bei 
Orsova nur demonstrieren würden. Ein Stoß mit eng zusammengehaltener Kraft gegen Kronstadt 
fand fünf gute Marschlinien über das Gebirge und deckte gleichzeitig die Landeshauptstadt 
Bukarest. Auch Bahn und Straße im Alttale luden zu einer Offensive über Hermannstadt ein, der 
Richtung nach entschieden wirksamer und ebenfalls nächst der Schwerlinie Bukarest - Budapest. In 
beiden Fällen gelangte der Feind nach Überwinden des Grenzwalles rasch in gutes 
Manövriergelände. Ein Stoß über die Ostgrenze hingegen führte lange Zeit durch Gebirgsland mit 
seinen die Verteidigung begünstigenden Stellungen. 


Auf Grund dieser Erwägungen faßte das Armee-Oberkommando Teschen den möglichen Verlust 
von Südost-Siebenbürgen ins Auge und ordnete Herrichtung einer Widerstandslinie hinter der 
kleinen Kokel und der Maros an, in welche schrittweise zurückzugehen war. Sie sollte unbedingt 
gehalten werden. In noch unbestimmten Umrissen schwebte der Plan vor, die mittlerweile 
heranzubringenden Verstärkungen etwa im Raume Temesvar - Lugos zu versammeln, um in die 
Flanke der vor der Maros - Kokel-Front festliegende Rumänen zu stoßen. Als zweite Aufgabe war 
der 1. Armee der verläßliche Schutz der rechten Flanke der in der Bukowina kämpfenden 7. Armee 
vorgeschrieben, zu welchem Behuf eine das obere Marostal sperrende Stellung westlich Olah 
Toplica und eine Linie im Kelemen-Gebirge von der Bistricioara-Höhe zum Mgr. Calului befestigt 
wurde, wo sich die zweite Stellung der 7. Armee anschloß. 


Die Räumung des Raumes südlich der Maros - Kokel-Linie wurde wohl eingeleitet, doch auf 
Weisung Tiszas nicht durchgeführt, um an einer friedfertigen Haltung gegenüber Rumänien keinen 
Zweifel aufkommen zu lassen und nicht eine vielleicht unnötige Beunruhigung in die Bevölkerung 
zu tragen. Hierzu schien bis zum Eintritt des Kriegszustandes Zeit zu sein, der vielfach erst nach 
Einbringung der in Rumänien besonders reichlich ausgefallenen Ernte erwartet wurde. Überdies 
rechnete man auf längeren Widerstand an der Grenze, selbst wenn die Rumänen sofort losgingen. 
Auch scheute man diese Maßnahme, die der betroffenen Bevölkerung Lasten und Sorgen 
auferlegte, um so mehr, als der Glaube an den Kriegsausbruch immer mehr schwand. Warum sollten 
die Rumänen gerade jetzt losschlagen, wo doch Brussilows Offensive zum Stillstand gekommen 
war? Mußten sie die Kriegsvorbereitungen in Siebenbürgen nicht abschrecken? Selbst manche 
Militärs begannen bereits die Neuaufstellungen als willkommene Reserven für andere 
Kriegsschauplätze zu betrachten. 


In Bukarest verstand man es, die Diplomaten der Vierbundstaaten in völlige Sicherheit zu wiegen. 
Sie ahnten nichts von den Verhandlungen, die in einem am 17. August abgeschlossenen 
Bündnisvertrag und einer Militärkonvention mit den Ententemächten gipfelten. Die rumänische 
Regierung überbot sich an Treuherzigkeit und Liebenswürdigkeit, verfehlte auch nicht, sich bei der 
Geburtstagsfeier des Kaisers Franz Josef am 18. August ganz besonders feierlich von allen in 
Betracht kommenden offiziellen Persönlichkeiten vertreten zu lassen, so daß alle Wolken vom 
politischen Horizont verscheucht zu sein schienen. 


Jeder über die Grenze gelangende rumänische Händler war selbstverständlich besser unterrichtet als 
die berufenen diplomatischen Faktoren. Das 1. Armeekommando ordnete denn auch am 15. August 


den Aufmarsch der verfügbaren Streitkräfte in den Verteidigungsabschnitten an, in denen sie ab 20. 
bereitstanden. Allerdings durften sie, um Rumänien nicht herauszufordern, die Grenze nicht 
besetzen, an der auch weiterhin nur Gendarmen und Finanzwächter den Dienst versahen. 


Das Armee-Oberkommando Teschen ließ die 11. Honved-Kavalleriedivision am 24. August in die 
südlichste Bukowina rücken, um die Grenze von Dornawatra bis zur Dreiländerecke in der Flanke 
der 7. Armee sofort besetzen zu können. 


Am 27. August, einem Sonntag, um 8 Uhr 45 Abends, gab der rumänische Gesandte im Wiener 
Ministerium des Äußern eine langatmige Kriegserklärung ab, wonach sich Rumänien ab 9 Uhr als 
im Kriegszustand mit Österreich-Ungarn befindlich betrachtete. Am selben Nachmittag hatte in 
Bukarest die Komödie eines Kronrates stattgefunden, der infolge eines am 24. eingelaufenen, selbst 
verständlich bestellten russischen Ultimatums angeblich über Krieg oder Frieden entscheiden sollte. 
Der König versicherte den Grafen Czernin am Vorabend, als der Überbringer des ominösen 
Schriftstückes längst auf der Fahrt war, er hoffe die Neutralität durchzusetzen. 


Pünktlich um 9 Uhr, ehe noch die 1. Armee in Kenntnis der eingetretenen Wendung sein konnte, 
brachen die rumänischen Vortruppen auf allen denkbaren Einbruchslinien über die ungarische 
Grenze. General der Infanterie v. Arz verfügte in diesem Augenblick über 30 Infanterie- und 
Landsturm-, die 3 erst in den Kohlengruben zu alarmierenden Bergwerks- und 12 
Etappenbataillone, 8 Schwadronen und 18 Batterien zur Verteidigung der fast 700 km langen 
Grenze. Außer 6 noch nicht für den Feldkrieg ausgerüsteten Etappenbataillonen bildete die bei 
Karlsburg - Mühlbach sich retablierende 51. Honved-Infanteriedivision (4% Bataillone, 2 
Schwadronen, 5 Batterien) seine einzige Reserve. 


Wie reißende Gießbäche überfluteten die rumänischen Kolonnen die schwachen Grenzposten, bevor 
noch die Abschnittskommandanten wußten, daß Krieg sei. Der heldenmütige Widerstand der rasch 
alarmierten Truppen, worunter besonders die Szekler von Nr. 82 hervorleuchteten, fruchtete nicht 
viel. Sie hielten wohl ihre Stellungen gegen den frontalen Angriff, sahen sich aber bald links und 
rechts umgangen, da mit Weg und Steg vertraute Landeskinder rumänischer Nationalität willig und 
gern Führerdienste leisteten. Besonders rasch drangen die Rumänen im Alt-Durchbruch und 
beiderseits über das Gebirge gegen Hermannstadt vor, so daß sich General v. Arz am 29. veranlaßt 
sah, die 51. Honved-Infanteriedivision in dieser Richtung zum Gegenstoß anzusetzen. 


Aus den auf die verbündeten Heeresleitungen am 28. und 29. einstürmenden Hiobsnachrichten ging 
eine unerwartete, überraschende Tatsache hervor: Die Rumänen hatten auch gegen die Ostgrenze 
sehr starke Kräfte vorgetrieben. Die nächste Entschließung war denn auch, sofort je eine 
österreichisch-ungarische und deutsche Infanteriedivision freizumachen und zur Verstärkung des 
Nordflügels zu verwenden. 


Der rumänischen Führung mag die Hoffnung vorgeschwebt haben, daß das Einrücken in Ungarn, 
ähnlich wie es 1913 in Bulgarien geschehen, den Entschluß der Mittelmächte zum Friedensangebot 
auslösen werde. Schien doch der letzte Augenblick gekommen zu sein, das Zünglein an der Wage 
zu spielen, die scheinbar schon reife Frucht des Sieges zu pflücken, um von der Entente, solange ihr 
die Hilfe noch wertvoll war, reichen Lohn für den Eintritt in den Krieg einzustreichen. Das sprach 
dafür, den militärischen Spaziergang auf einen möglichst breiten Raum auszudehnen und selbst die 
Einbruchslinie längs der Donau über Orsova mit einer Kolonne zu bedenken, um die Westflanke zu 
sichern und bei günstigem Kriegsverlaufe rasch in das der Entente abgepreßte Banat zu gelangen. 


Auch militärisch gab es Verlockungen genug, die Kräfte zu zersplittern. Die Rumänen fürchteten 
auf den zweckmäßigsten Einfallslinien in das Burzenland bei Kronstadt dem heftigsten, nicht leicht 
zu brechenden Widerstande zu begegnen. Ein Flankenstoß durch das nächste Einfallstor in der 


Ostgrenze, den Ojtoz-Paß, mochte den Vormarsch wesentlich erleichtern. Weiter nördlich der 
Trotus-Talpaß bei Gyimes und der Bistricioara-Durchbruch im sogenannten Tölgyes-Paß lockten 
hinwiederum wegen des Zusammenwirkens mit den Russen, denen ein Vorstoß in den Rücken der 
7. Armee die Karpathenübergänge nach Siebenbürgen eröffnete. Welch schönes Ziel für den 
rumänischen Ehrgeiz, dem langen Ringen auf dem nordöstlichen Kriegsschauplatz die 
entscheidende Wendung geben zu können! 


Aber auch das Eindringen durch den Alt-Durchbruch im Roten-Turm-Defilee verhieß eine 
Flankenwirkung gegen die Verteidiger von Kronstadt und schließlich bot der Schyl-Durchbruch im 
Szurduk-Defilee mit dem benachbarten Vulkanpaß ein rasches Erreichen der Maros und die 
Unterbindung der wichtigsten in das südliche Siebenbürgen führenden Lebensadern. 


In Überschätzung der eigenen Kräfte wollte die rumänische Heeresleitung allen Zielen nachjagen 
und trieb acht Infanteriedivisionen erster Linie der an Ungarn grenzenden Territorialbereiche I - IV 
und die 2. Kavalleriedivision, denen die etwas später operationsbereiten Reservedivisionen folgen 
sollten, auf allen Einbruchslinien vor; die 1. und 2. Infanteriedivision der 1. Armee General Culcer 
gegen Orsova, das Szurduk- und Roten-Turm-Defilee, die 3., 4., 5. und 6. Infanteriedivision sowie 
die 2. Kavalleriedivision der 2. Armee General Crainiceanu gegen die Übergänge in das 
Burzenland, endlich die 7. und 8. sowie die 14. Reserve-Infanteriedivision der 4. oder Nordarmee 
General Presan über die Ostgrenze Siebenbürgens. 


Der Nachteil dieser Anordnung war, daß insbesondere die Kolonnen des Westflügels, durch 
Gebirgsstöcke bis zu 100 km Breite getrennt, in der Besorgnis lebten, sobald sie aus den hohen 
Bergen heraustraten, von Übermacht angefallen zu werden, weshalb sie sich mit der Gewinnung 
von brückenkopfartigen Stellungen jenseits des Gebirges begnügten und in diesen den Anmarsch 
der von Ost nach West vordringenden Hauptkräfte abzuwarten gedachten. Dazu kam, daß die 
Heereskörper mit der Mobilisierung ihres großen Trains im Rückstand waren, gründliche 
Zerstörung von Brücken und Eisenbahnen die Bewegung hemmte und übergroße Vorsicht an jedem 
geeigneten Abschnitt längeren Aufenthalt nehmen ließ, um Aufnahmestellungen für den Fall eines 
Rückschlages herzurichten. So gestaltete sich die rumänische Gefahr viel weniger stürmisch, als es 
in den bewegten ersten Kriegstagen den Anschein hatte. 


Diese bedeuteten allerdings eine arge Nervenprobe für die verbündeten Heeresleitungen, und 
Generalfeldmarschall v. Hindenburg, der am 29. August an Falkenhayns Stelle trat, fand zunächst 
eine allen Voraussetzungen widersprechende Lage vor. Die siebenbürgische Grenzverteidigung wie 
ein Spinnennetz zerrissen, die rumänische Nordarmee in der für die russische Front gefährlichen 
Richtung am raschesten vordringend und Bulgarien, auf dessen Mitwirkung sich die 
Entlastungsoffensive aufbaute, zögernd, lockende Angebote Rußlands vorsichtig abwägend, die den 
seit Monaten wegen Fragen des künftigen Besitzerwerbes verstimmten König wohl zum 
Ausspringen aus dem Bündnis verleiten konnten. 


Vor allem galt es, Verstärkungen nach Siebenbürgen zu schaffen. Das Armee-Oberkommando 
Teschen vermochte außer einer Anzahl einzelner Bataillone und Batterien die 39. Honved- 
Infanteriedivision von der Südarmee, die 1. Kavalleriedivision vom Nordflügel Linsingens, die 5. 
Honved-Kavalleriedivision der 3. und die 1. Landsturm-Husarenbrigade der 2. Armee frei zu 
machen. Die deutsche Oberste Heeresleitung sagte den Antransport der bayrischen 10. 
Infanteriedivision (aus der Front der 3. Armee), dann der 3. Garde-Infanteriedivision, 187. 
Infanteriedivision, sowie von drei Reiterregimenter der 3. Kavalleriedivision zu. 


Die Sorge wegen Bulgariens behob sich am 31. August. Rumänien, des Zögerns müde und 
eingedenk des Hasses für 1913, beauftragte seinen Gesandten in Sofia, die Pässe zu verlangen, weil 
angeblich der bulgarische Gesandte in Bukarest das gleiche getan hätte. Darauf erklärte Zar 


Ferdinand am 1. September den Krieg. 


Auch die wirren Kriegsereignisse in Siebenbürgen kamen bald in einen gewissen Ruhestand. Die 
145. Brigade, Oberst Fiebich, 4% Bataillone, eine Schwadron und 4 Batterien im 70 km breiten 
Grenzabschnitt Orsova, von der Donau bis etwa zum Gipfel Godeanu, schlug auf den Grenzhöhen 
alle Angriffe der rumänischen 1. Infanteriedivision am 28., 29., 30. und 31. August ab. Erst am 1. 
September durchbrach ein unmittelbar nördlich der Donau geführter übermächtiger Angriff nach 
einem wilden Handgemenge den Südflügel, der nunmehr Orsova freigab; weiter nördlich aber 
wurden das Westufer der Cerna und die Grenzhöhen gehalten. 


Die 144. Brigade, Oberst Berger, im 90 km breiten Abschnitt Hatszeg (Hötzing), vom Godeanu bis 
zur Sebesquelle, 6 Bataillone, 34 Schwadron, 1 Batterie, wurde wohl im ersten Anlauf durch 
Umgehung zur Preisgabe des Szurdukdefilees und bald darauf zu jener der Kohlengruben von 
Petroseny gezwungen, doch ließen die Rumänen der Brigade in ihrer das Strelltal westlich Merisor 
sperrenden Stellung vorläufig Ruhe. 


Die 143. Brigade, Oberst Barwik, im 150 km breiten Abschnitt Hermannstadt, von der Sebesquelle 
bis zum Königstein, versuchte sich mit ihren 7% Bataillonen, je einer Schwadron und Batterie nach 
Überrumpelung der Posten beiderseits des Alt-Durchbruches im Gefecht bei Talmesch südlich 
Hermannstadt gegen die Übermacht zu behaupten. In den Kampf am 30. August griff die 51. 
Honved-Infanteriedivision ein, die wohl einen erfolgreichen Gegenstoß machte, aber die Umgehung 
des Ostflügels nicht wettzumachen vermochte. Generalmajor v. Tanarky ließ nun nordwestlich und 
nördlich Hermannstadt Stellung beziehen. Die Rumänen drängten nicht nach, wagten kaum 
Patrouillen in die Stadt zu schicken, deren Räumung der auf seinem Posten verbliebene 
Platzkommandant unter den Augen des Feindes während der nächsten Tage, nur hier und da durch 
ein kleines Bombardement gestört, durchzuführen vermochte. 


Die 71. Infanteriedivision, Generalmajor Goldbach, verteidigte mit acht Bataillonen die Zugänge 
nach Kronstadt, mit einem den Ojtoz-Paß. Nach den durch Umgehungen entschiedenen Kämpfen in 
der Nacht zum 28. sammelte der Divisionär seine Truppen im Raume südwestlich und nördlich 
Kronstadt, sah sich aber bald wegen des Vordringens namhafter Kräfte über die Höhen beim Ojtoz- 
Paß in das Becken von Haromszek gezwungen, Stellung auf den Osthängen des Persaner-Gebirges 
zu nehmen. Im Gefecht bei Zernesti am 30. August wurden wiederholt Angriffe der Rumänen 
abgewiesen, bis eine Umgehung des Nordflügels drohte. Goldbach führte seine Truppen hinter den 
Alt-Abschnitt Fogaras - Homorod zurück. 


Dem heftigsten Druck war die von der rumänischen Nordarmee angegriffene 61. Landsturm- 
Infanteriedivision, Generalmajor Grallert, ausgesetzt, deren 19. Landsturm-Gebirgsbrigade, Oberst 
v. Szabo, die Zugänge in das Becken der Csik, deren 16. Oberst Bernatsky jene in die Gyergyo zu 
decken und das obere Maros-Tal zu sperren hatte. Die schütter verteilten, vereinzelten 
Kampfgruppen versuchten vergebens, sich der Überflutung entgegen zu stemmen. So sehr das 
Gebirge lokal der Verteidigung zu statten kam, so sehr begünstigte es die Umgehungen. Die 19. 
Brigade stand schon am 30. August westlich der obersten Alt, wo ihr der Feind allerdings eine 
Woche lang Ruhe ließ. Noch länger blieb die Mittelgruppe hinter der obersten Maros unbehelligt. 


Dagegen hatte das Gros der 16. Gebirgsbrigade, das am 30. August östlich Olah Toplicza Stellung 
bezog, einen schweren Stand. Am 1. September wurden ihre Sicherungen zurückgedrückt; am 
folgenden Tage schritten die Rumänen zum Angriff, gelangten am Südflügel über die Maros, 
erfuhren aber schließlich, namentlich durch das wirksame Feuer der Verteidigungsartillerie, eine 
gründliche Abweisung, was sie veranlaßte, eine dreitägige Ruhepause einzuschalten. 


Nicht wenig trugen zur Stockung in der rumänischen Offensive die Ereignisse an der bulgarischen 


Front bei. Der Einfall der bulgarischen 3. Armee in die Dobrudscha und deren am 7. September 
erfochtener Sieg bei Dobric, die Eroberung von Tutrakan am 6. und jene von Silistria am 9. 
zwangen die Rumänen zu Truppenverschiebungen - dabei das Gros der 5. Infanteriedivision von der 
2. Armee - nach dem Süden, die ein heilloses Durcheinander in die nach Norden rollenden 
Transporte brachten. 


3. Erste russische Entlastungsoffensive. 


Doch auch der Aufmarsch der Streitkräfte der Verbündeten erlitt empfindliche Störungen durch die 
Vorgänge an der russischen Front. Rußland hatte in der am 17. August abgeschlossenen 
Militärkonvention die Verpflichtung übernommen, während der Mobilisierung und Versammlung 
der rumänischen Feldarmee eine äußerst energische Tätigkeit an der ganzen österreichisch- 
ungarischen Front zu entfalten. Für Brussilow war es keineswegs leicht, seine Armeen nach den 
Blutopfern der verwichenen drei Monate zu erneuerten großen Angriffen aufzupeitschen. 
Menschen- und Materialverbrauch zwangen zur Beschränkung. So wurde Letschitzki angespornt, 
mit dem Südflügel der 9. Armee die den Weg nach Siebenbürgen sperrende 7. Armee zu bedrängen. 
Schtscherbatschews 7. Armee sollte ihre Anstrengungen namentlich gegen den vom Zawalow an 
der Zlota Lipa über Horozanka an den Dnjestr abgebogenen Südflügel der Südarmee General der 
Infanterie Graf Bothmer richten, Sacharows 11. gegen den Nordflügel der Südarmee und den 
Südflügel der 2. Armee, Generaloberst v. Böhm-Ermolli, im Quellgebiet der Strypa, Kaledins 8. 
Armee und Bezobrazows Armeeabteilung endlich mit ihren auf engem Raum massierten 23 
Divisionen die Mitte der Heeresgruppe Generaloberst v. Linsingen, die 4. Armee, Generaloberst v. 
Tersztyanszki, in der Richtung gegen Sokal und Wladimir Wolynskij durchbrechen. 


Nicht schon am Tage der Unterzeichnung der Militärkonvention, wie die Rumänen erwarteten, 
sondern erst am 31. August vermochten Brussilows Unterführer den Befehl in die Tat umzusetzen. 
Dies führte bei der 4. Armee zur 1. Schlacht bei Szelwow-Swiniuchy; im ersten Ansturm brachen 
die Russen beim Korps Szurmay sowohl am Nordflügel der 70. Infanteriedivision 
Feldmarschalleutnant v. Sorsich nächst Szelwow, als auch am Südflügel der 11. Generalmajor v. 
Metz nächst Swiniuchy in die Stellung ein. Flankierender Gegenstoß der benachbarten deutschen 
10. Landwehr-Infanteriedivision warf den Feind bei Szelwow wieder hinaus. Bei Swiniuchy gelang 
dies nur teilweise und die Russen benutzten diesen Erfolg am 1. September, obzwar sie am Vortag 
schon 5000 Leichen vor der 11. Infanteriedivision hatten liegen lassen, um einen mächtigen Angriff 
zu führen, der sie in Swiniuchy eindringen ließ. Alsbald aber in beiden Flanken gefaßt, wandten sie 
sich zur Flucht, zahlreiche Gefangene in den Händen des Gegners lassend. Da auch die übrigen 
Angriffe gegen die Front der 4. Armee unter schweren Verlusten scheiterten, mußte Kaledin am 2. 
eine Atempause einstellen. Am 3. versuchte er nochmals südlich Szelwow und südlich Swiniuchy 
sein Glück. Nach heißem erbitterten Ringen war den Generalen Szurmay und Beckmann ein voller 
Erfolg beschieden, womit die Schlacht ihr Ende nahm. 


Nicht besser erging es Sacharow in der Schlacht bei Zborow - Perepelniki. Am 31. August drängten 
die Russen, als sie gegen die Gruppe Generalleutnant Eben der 2. Armee und die 32. 
Infanteriedivision, Generalmajor v. Willerding, am Nordflügel der Südarmee anstürmten, wohl 
letztere zurück und fingen den Gegenstoß auf. Am 1. September aber nahm ihnen Generalleutnant 
Melior mit Truppen der 2. Armee den Raumgewinn von 5 km Tiefe wieder ab. Sacharow bestürmte 
am 2. wieder die ganze Front, holte sich jedoch eine gründliche Abweisung. Die Verteidiger, meist 
deutsche Truppen (115., 195., 197. Infanteriedivision), stürmten den Weichenden nach und fügten 
ihnen große Verluste zu. Nochmals jagte der Kommandant der 11. Armee nach starker 
Artillerievorbereitung am 3. und 5. seine Infanterie in vielen Wellen wiederholt zum Angriff vor, 
ohne einen Erfolg buchen zu können. 


Gefährlicher gestaltete sich der Ansturm Schtscherbatschews gegen die Südflanke der Südarmee in 
der bis 8. September währenden ersten Schlacht an der Narajowka. Die stark gelichteten Truppen 
des VI. Korps Feldmarschalleutnant v. Fabini und des XIII. Korps Feldmarschalleutnant v. 
Csicserics hatten schwere Kämpfe zu bestehen. Das Heeresgruppen-Kommando General der 
Kavallerie Erzherzog Karl warf von der 3. Armee die deutsche 105. und 119. Infanteriedivision in 
den Kampf, der sich sehr verlustreich gestaltete. Die Reste des XIII. Korps mußten zeitweise zu 
notdürftiger Retablierung aus der Front gezogen werden, deren Mitte beiderseits Horozanka eine 
Einbuchtung erlitt. Vom 2. September an griff die Schlacht auch auf das Korps Hofmann hinüber, 
das um die Lysonia-Höhe südöstlich Brzezany schwer zu ringen hatte. Das bayrische 4. 
Infanterieregiment mußte eilends herbeigeholt und zur Unterstützung eingesetzt werden. Der 5. 
September wurde zu einem Großkampftag an der Südflanke. Die deutsche 105. Infanteriedivision 
und der rechte Flügel des VI. Korps in der Gegend von Horozanka mußten dem mächtigen Drucke 
nachgeben. Große Verluste und der Mangel an Reserven nötigten zur Rücknahme der Südflanke in 
die Linie Halicz - Bolszowce - Narajowka bis südlich Lipnica dolna, dann nordöstlich abbiegend an 
die Zlota Lipa. 


Diese Bedrängnis der Südarmee hatte die verbündeten Heeresleitungen schon am 2. September 
veranlaßt, die auf der Fahrt nach Siebenbürgen begriffene deutsche 3. Garde-Infanteriedivision 
dahin abzulenken. Sie begann zur Zeit des Rückzuges einzutreffen und griff gleich in die Kämpfe 
ein, die sich vom 6. bis 8. bei Halicz, an der Narajowka und in der Front zwischen diesem Gewässer 
und der Zlota Lipa entspannen. Die vorzügliche Haltung der nunmehr unter einheitliches 
Kommando des Generals der Infanterie v. Gerok gestellten verbündeten Truppen, unter welchen 
sich auch das türkische XV. Korps besonders auszeichnete, machte alle Anstrengungen der Russen 
zu Schanden, die allein in den beiden letzten Schlachttagen gegen 25 000 liegen ließen. 


Letschitzki drückte am 28. August die 3. Kavalleriedivision auf die beiderseits des Pantyrpasses 
zurück. Während er die beiden nächsten Tage zur Vorbereitung des großen Angriffes gegen die 7. 
Armee verwendete, nahm ihm die eben eingetroffene deutsche 117. Infanteriedivision die Höhe 
Kukul südöstlich des Jablonica-Passes ab. Am 31. August begannen die russischen Angriffe gegen 
die das Tal der Goldenen Bistritz deckenden Höhen und jene östlich des Weißen Czeremosz, womit 
die große Septemberschlacht in den Waldkarpathen eingeleitet wurde. Das Kraftaufgebot des 
Feindes veranlaßte den Generalleutnant v. Conta sofort, die auf unverhältnismäßig breiter Front 
verteilte deutsche 200. Infanteriedivision im Gebiet des Schwarzen Cseremosz in die kürzere Linie 
Pnewnie - Ludowa - Czernahora-Rücken zurückzunehmen. Die Schwierigkeit des Nachschubes 
verbot hier die Verwendung stärkerer Kräfte, so daß den wenigen deutschen Truppen gegenüber den 
über bessere Verbindungen verfügenden Russen schwere Tage beschieden waren. 


Ab 1. September erstreckte sich die Schlacht nahezu über die ganze Front. Das I. Korps, bald darauf 
vom Feldzeugmeister v. Scheuchenstuel, an Stelle des zum Kommandanten der 7. Armee ernannten 
General der Kavallerie Freiherr v. Kirchbach, übernommen, mußte sich in wechselvollen Kämpfen 
der Angriffe auf die Grenzhöhen beim Pantyr- und Jablonica-Paß erwehren, Contas rechter Flügel, 
40. Honved-Infanteriedivision und deutsche 1. Infanteriedivision, im Gebiete des Capul und des 
Tomnatic, das XI. Korps Feldmarschalleutnant v. Habermann insbesondere südwestlich Fundul 
moldovi, wo die 8. Kavalleriedivision, Generalmajor v. Schnehen, schwer um ihre Stellungen 
ringen mußte. Ansammlungen starker rumänischer Kräfte südöstlich Dornawatra ließen baldige 
Angriffe gegen die rechte Flanke, die einstweilen von der 11. Honved-Kavalleriedivision, 
Generalmajor Czitö, schütter besetzte Front bis zur Dreiländerecke, gewärtigen. 


Vom 4. September an wurde die inzwischen von der 200. Infanteriedivision besetzte neue Stellung 
in wütenden Angriffen berannt, ab 6. auch die rechte Flanke des XI. Korps. Überall waren die 
Verbündeten auf die hartnäckigste Verteidigung angewiesen, nur beim Pantyrpaß vermochte die 3. 
Kavalleriedivision, Generalmajor Kopiczek, im Gegenangriff Raum gegen Rafailowa zu gewinnen. 


Sehr empfindlich waren die Stellungen, die das Tal der goldenen Bistritz und damit die letzte 
Querverbindung nördlich des Hauptkammes der Karpathen deckten. Hier mußte buchstäblich um 
jedes Grabenstück, das verloren ging, gerauft werden, bis es dem Feinde wieder entrissen war. Ein 
sonst wenig belangreicher Durchbruch hätte den Verlust der ganzen Stellung und den Rückzug 
hinter den Karpathenkamm nach sich gezogen. Überdies galt es, das für die Rüstungsindustrie 
unentbehrliche Manganbergwerk bei Jacobeny zu schützen. 


Tag für Tag gab es Massenstürme an allen Teilen der Front, nächtliche Angriffe, erbitterte 
Nahkämpfe, um die Stellungen zu behaupten oder zurückzugewinnen. Am 7. ging der Tomnatic 
verloren, am 8. die südlich gelegene Höhe, so daß sich diese Gruppe der deutschen 1. 
Infanteriedivision über die ungarische Grenze hinter das Cibotal zurückziehen mußte. Sehr bald 
bedurfte die 7. Armee namhafter Verstärkungen, weshalb die 5. Honved-Kavalleriedivision und die 
bayerische 10. Infanteriedivision statt nach Siebenbürgen zu ihr geleitet wurden. 


4. Aufmarsch der Verbündeten in Siebenbürgen. 


Das 1. Armeekommando in Siebenbürgen, jeden Augenblick des endlichen Losbrechens der 
Rumänen gewärtig, wartete indessen sehnsüchtig auf Verstärkungen. Drei Angriffsrichtungen 
erschienen besonders bedrohlich: durch das Strelltal gegen die wichtige Eisenbahn im Marostal, 
gegen die breite Lücke zwischen der Hermannstädter Gruppe und der 71. Infanteriedivision bei 
Fogaras, endlich im oberen Marostal, wo die Unterbrechung der Verbindung mit der 7. Armee und 
das Aufrollen der für den äußersten Fall vorbereiteten Hauptverteidigungsstellung drohte. 


Es wirkte daher sehr beruhigend, als vom 4. September an die deutsche 187. Infanteriedivision in 
Mühlbach, vom 5. an die 1. Kavalleriedivision, Generalmajor v. Ruiz, und die drei Reiterregimenter 
der deutschen 3. Kavalleriedivision, Generalleutnant Graf Schmettow, in Hatszeg einzutreffen 
begannen. Die Reiterei rollte sofort nach Elisabethstadt an der Gr. Kokel weiter, um sich zur 
Schließung der Lücke bereitzustellen. Von der 187. Infanteriedivision besetzten Detachements den 
Eisernen-Tor-Paß an der Eisenbahn von Karansebes nach Hatszeg und Piski an der Einmündung des 
Strell in das Marostal. 


In das nördliche Siebenbürgen rollten zu gleicher Zeit die 1. Landsturm-Husarenbrigade, Oberst v. 
Csecsi, die als Rückhalt der 61. Infanteriedivision nach Parajd im Ursprungsgebiet der Kl. Kokel 
bestimmt wurde, dann die 39. Honved-Infanteriedivision, Generalmajor Molnar, die jedoch erst der 
Retablierung bedurfte und vorläufig nordwestlich Szasz (Sächsisch) Regen um Teke aufmarschierte. 
Sie sollte sich den Rumänen entgegenwerfen, falls diese aus dem oberen Marostal herausbrechen 
sollten. 


General der Infanterie v. Arz hatte den Entschluß gefaßt, die lückenhafte Front im Anschluß an die 
7. Armee vom Nordflügel an zu festigen, am Südflügel aber eine Gruppe für den Stoß in des 
Feindes Flanke bereitzustellen, wobei das zögernde Vordringen der Rumänen erlaubte, die 
Auswaggonierung weit nach Osten, in den Raum um Mühlbach zu verlegen. Die Untätigkeit der 
Rumänen bei Hermannstadt ermöglichte Arz die Aushilfe, die in Reserve hinter die 51. Honved- 
Infanteriedivision zurückgenommene 143. Infanteriebrigade am 7. September mit Bahn hinter die 
39. Honved-Infanteriedivision nach Lechnitz zu verschieben, wo Feldmarschalleutnant v. Hefelle 
mit dazustoßenden Verstärkungen die 72. Infanteriedivision formieren sollte. 


Die deutsche Oberste Heeresleitung brachte statt der bayerischen 10. die 89. Infanteriedivision zur 
Verstärkung des Nordflügels heran. Für die 3. Garde-Infanteriedivision war ursprünglich die bei der 
Heeresgruppe Erzherzog Karl in Aufstellung befindliche 208. Infanteriedivision als Ersatz in 
Aussicht genommen. Die dauernd gespannte Lage bei der Südarmee ließ hiervon absehen. Nebst 


der Alpenkorpsdivision, Generalleutnant v. Krafft, kam schließlich die 76. Reserve- 
Infanteriedivision zum Südflügel. Das Armee-Oberkommando Teschen machte nach dem 
glücklichen Ausgang der Schlacht bei Szelwow - Swiniuchy die 37. Honved-Infanteriedivision, 
Generalmajor Haber, frei, die am Nordflügel zur Verbindung mit der 7. Armee eingesetzt werden 
sollte. Auf alle diese Verstärkungen war indessen erst von Mitte September an zu rechnen. 


Schon am 6. ergriff der Nordflügel der Rumänen, die Nordarmee, gegen die 61. Landsturm- 
Infanteriedivision die Offensive. So bewundernswert die Haltung der zusammengewürfelten 
Truppen des Generalmajors Grallert war, konnten sie doch in der lockeren Aufstellung ihrer 
Gruppen gegenüber dreifache Übermacht in einem die Umfassung und Umgehung begünstigenden, 
meist bewaldeten Gelände dem Feinde keinen Halt gebieten. Immer wieder Stellung nehmend, 
wurden sie in täglichen Gefechten bis 11. September beträchtlich zurückgedrückt. Das Gros der 19. 
Landsturm-Gebirgsbrigade, Oberst Szabo, auf der Straße Csik-Szereda - Szekely-Udvarhely bis 
Szt.-Egyhazas Olahfalu, ein Teil der Gyergyo-Gruppe an die oberste Kl. Kokel in eine Stellung 
östlich Parajd, wo die Landsturm-Husaren und ein kombiniertes bosnisch-herzegovinisches 
Regiment, Oberst Maxon, eingesetzt wurden, der andere Teil der Gyergyo-Gruppe unter 
Oberstleutnant Hettinger in das nach Szasz Regen führende Görgeny-Tal bis Fancsal, endlich das 
Gros der 16. Landsturm-Gebirgsbrigade, Oberst Bernatsky - nur 41% Bataillone auf halbem Stande, 
gegen die eine ganze Division vorging - im oberen Marostal bei Palota. Zum Glück schalteten die 
Rumänen jetzt abermals eine Ruhepause ein. General der Infanterie v. Arz raffte alle verfügbaren 
Kräfte zusammen, um seine wichtige Ostfront zu stützen: 72. Infanteriedivision hinter die Gruppe 
Bernatsky im Marostal, 39. Infanteriedivision östlich und südöstlich Szasz Regen hinter die 
Gruppen im Tale des Görgeny und bei Parajd. Die Gruppe Szabo wurde der 71. Infanteriedivision 
unterstellt, die den Auftrag erhielt, im Altabschnitt Fogaras - Homorod nur 5 Bataillone, 1 
Schwadron und 2 Batterien zu belassen - ein gewiß großes Wagnis angesichts der seit 8. jenseits der 
Alt gegenüberstehenden 3. und 4. Infanteriedivision - das Gros aber nordwärts in der Gegend von 
D. Kreutz zu versammeln, einerseits um einen etwaigen Vorstoß der in die Gegend östlich des 
Homorod vorgerückten rumänischen 6. Infanteriedivision und 2. Kavalleriedivision in die Lücke 
zwischen 71. Infanteriedivision und Gruppe Szabo abzuwehren, andererseits um vielleicht dem 
Feinde, wenn er letztere nach Szekely - Udvarhely zurückdrängen sollte, in die Flanke zu fallen. 


Die rumänische Gruppe bei Petroseny, verstärkte 11. Reserve-Infanteriedivision, hatte schon am 5. 
Erkundungsvorstöße gegen die Stellung westlich Merisor unternommen. Am 7. eröffnete sie ein den 
ganzen Tag währendes Artilleriefeuer und durchbrach abends die Talstellung in 4 km Breite. Oberst 
Berger machte zwar mit vier Bataillonen einen erfolgreichen Angriff und drang bis 8. früh bis über 
die Ausgangsstellung der Rumänen vor, erhielt aber die Nachricht, daß sein Westflügel von der 
Höhe Tulisa verdrängt sei. Er trat hierauf den Rückzug in einem Abschnitt südöstlich Puj an. 
Generalleutnant v. Staabs (XXXIX. Reservekorps) schickte sofort zwei deutsche Bataillone und 
vier Batterien als Verstärkung. Die Rumänen folgten nicht, sondern begnügten sich, ihre alte 
Stellung im Tale noch stärker zu befestigen. Ohne Kampf konnten die verbündeten Truppen unter 
Befehl des Kommandanten der 187. Infanteriedivision, Generalleutnant Sunkel, am 12. in die 
Linien westlich Merisor einrücken. Durch Erstürmung der Höhe nördlich der Tulisa in der Flanke 
gesichert, überwältigten die Verbündeten nach Eintreffen von weiteren zwei deutschen Bataillonen 
die uneinnehmbar scheinende Talstellung der Rumänen am 14. September, nahmen am 16. die Höhe 
Tulisa und jagten diese rumänische Gruppe nach Eingreifen von drei Bataillonen des Alpenkorps 
bis 20. aus dem Lande. 


Mittlerweile hatte sich die Hermannstädter Gruppe der Rumänen am 10. zu rühren begonnen. Sie 
schob sich östlich und westlich Hermannstadt vor, um die 51. Honved-Infanteriedivision zu 
überflügeln, sah aber ihrem Tatendrange bald durch die beiderseits des Haarbaches heranrückenden 
Reiter des Generalleutnants Graf Schmettow und die am Westflügel eintreffenden Teile der 187. 
Infanteriedivision enge Grenzen gesetzt. 


